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1. Kapitel. 


Eine deutiche Kolonie. 


za och vor fünfzig Jahren war Amerika, „das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten,“ fait 
das einzige Ziel aller deutichen Auswanderer. 

SIE Wer hätte damals an Afrika gedacht, „den 
dunleln Erdteil*? So nannte man ihm nicht mur wegen 
feiner dumfelfarbigen Bewohner, fondern vor allem, weil 
er nod) jo wenig erforjcht war. 

Selbft von den Küftenländern, in denen unfre heutigen 
Kolonien liegen, wußte man wenig. Das jetzige Deutſch⸗ 
Südweſtafrika blieb bis um das Jahr 1836 fo gut wie 
unbelannt, Wohl Hatte man von feinen Ihwarzen und 
gelbbraunen Bewohnern, den Ovambo, Herero und Nama, 
gehört. Auch waren ſeit 1795 verſchiedene Reiſende von 
der Kapfolonie aus über Land oder von der See ber bis 
an jeine Grenzen vorgedrungen, aber die furchtbare Dürre 
und der Verluſt ihrer Zugochfen durch wilde Tiere hatten 
fie zur Umfehr gezwungen. 

Doch ihre Berichte von dem großen Reichtum des 
Landes an Vieh, an Wild, aud) wohl an Gold und 
Kupfer, Tocdten immer neue, kühne Reiſende herbei. 
Schließlich hatten diefe auch mehr Glüd, gelangten 
wirflid ins Innere des Landes und brachten nun Runde, 
wie es dort ausjah. freilich, auch ihre Nachrichten 
fonnten nur dürftige fein. Iſt doch Südweſtafrika ein 
Land von ungeheurer Ausdehnung, etwa anderthalb mal 


jo groß wie Deutfchland, und zum größten Teile eine 
menjchenleere Wüſte. Durch einen breiten, trojtlos öden 
Sandgürtel wird es nad) dem Allantiſchen Ozean hin 
abgeſchloſſen. Im Dften grenzt es an die Kalahariwüſte. 
Im Norden bildet der Kunenefluß und im Süden der 
Drange die Grenze. Im Inneren finden wir zum Teil 
recht Hohe, wild zerflüftete Gebirge, dazwiſchen breite 
Flußbetten, die aber leider fait das ganze Jahr hindurch 
tein fließendes Waſſer haben, da es jehr wenig im Lande 
regnet, 

Sengend heiß brennt Die afrifanifche Sonne über 
dem graugelben Land, ein trauriger Anblick für den an 
grüne MWiejen, Felder und Wälder gewöhnten Europäer. 
Da zaubern einige jtarle Regen ein ganz verändertes 
Bild hervor. Die eben noch fahle, gelbe Sandfläche iſt 
über Nacht zu einem grünen Teppich von niedrigen 
Rankengewächſen geworden, und wieder fiber Nacht ift 
alles gelb von Blüten. Aber wie jehnell ift auch die 
Herrlichkeit dahin, jobald der Regen wieder ausfeßt. Die 
Regenzeit dauert von Januar bis März oder April; von da 
bis zum Dftober ijt ein Regenguß von größter Seltenheit, 
und bis zum Ende des Jahres fallen dann wohl die 
jogenannten Frühregen, die aber für die Fruchtbarkeit 
des Landes meift nur wenig zu bedeuten haben. 

Wir befinden uns in Südweftafrifa auf der füdlichen 
Halbfugel der Erde, daher find die Jahreszeiten umgefehrt 
wie in Deutjchland. Im Dezember und Januar find die 
längften und heißeften Tage, und wenn wir hier Sommer 
haben, ift dort Winter. Freilich fein Winter mit Schnee 
und Eis; höchitens fann man von einem Gimer Maifer 
nad) bejonders falten Nächten des Morgens eine dünne 
Eisichicht abnehmen. Das ijt dann für die deutjchen 
Kinder eine Herrlichkeit; die Schwarzen hingegen hüllen 


Bil in einen Garten. 


fich fejt in ihre Deden oder Felle und jammern tiber die 
Kälte, die fie Ichlecht vertragen. Dem Europäer aber 
bringen die Wintermonate eine erquidende Abwechflung. 
Er iſt froh, daß es hier nicht, wie unter dem Aquator, 
das ganze Jahr hindurch jo jchredlich heiß if. Er ſitzt 
gerne über Tag im freien, was er ſonſt nur abends 
nad) Sonnenuntergang wagen darf. Den Cingeborenen 
macht die bremmende Sonne nichts aus. Sie können fich 
mit bloßem Kopfe der Mittagsglut ausjegen, was uns 
Weißen übel befommen würde, 

Im Auguft beginnt die Beftellung der Gärten, und 
zu Ende des Jahres dürfen wir Mais, Kürbis, Kar- 
toffeln und andere deutjche Gemüfe ernten. In guten 
Regenjahren gibt es wohl gar im Mpril eine zweite 
Ernte. Die meiften deutjchen Objtforten wachjen freilich 
dort nicht; wir hatten aber in unjerm Miffionsgarten ganz 
köſtliche Weintrauben, daneben Maulbeeren, Feigen und 
Sranatäpfel. Auf anderen Stationen gab es auch Datteln 
und Apfelfinen. Alles will aber gut gepflegt werden. 

Wälder in unjerm Sinn gibt es in Südweltafrifa 
nicht. Wohl ftehen die Bäume manchmal an den Fluf- 
ufern ziemlich nahe zufammen wie in einem Park. An 
einen ſolchen wurden wir oft auf unfern Reifen erinnert, 
wenn zwilchen den Bäumen die hohen Termitenhügel 
(Bau der weihen Ameifen) in allerlei wunderbaren Be: 
bilden wie Grotten oder Denkmäler ftanden. Laubbäume 
in der Art unferer Buchen und Eichen wachſen dort 
freilich nicht, faft nur Dornbäume verjchiedener Gattung, 
alle mit feinen Blättchen, die wenig Schatten ſpenden. 
Dafür find fie oft von rieſigem Umfang und breiten ihre 
Zweige jo weit aus, daß mehrere Ochjenwagen darunter 
ausjpannen können. Doc find Bäume verhältnismäßig 
felten, meift ftehen fie nur an den SFlußufern. Dagegen 


it das Land jo dicht mit Dornjträuchern bejtanden, daß 
faum ein Fußgänger feinen Pfad hindurchfindet, gejchweige 
Neiter oder Wagen. Wer nicht gerade die vielbenubten 
Wege fährt, muß fich manchmal einen ſolchen erjt mit 


Sandjchaftsbild mit Termitenhügel. 


dem Beile bahnen. Früher, als noch wenige Weihe 
ducchs Land zogen, war das Abhauen der Büſche fehr 
oft die Aufgabe der reifenden Miffionare. Sie find in 
der Tat hier die „Pfadfinder“ geweſen. 

Wehe aber dem Fußgänger oder Reiter, der fich vom 
Wege ab ins Dorngeftrüpp wagt! Wenn er überhaupt 


durchkommt, jo gejchieht’s jedenfalls auf Koſten feiner 
Kleider und feiner Haut. Die fingerlangen Dornen 
mancher Bäume und Sträucher find noch nicht das 
Schlimmſte, fondern die Heinen Hakendornen. Dieje find 
jo jpiß und haften jich fo fejt ein, daß fie ihren Buren— 
namen „Wacht een beetje“ = „Warte ein wenig“ jehr mit 
Recht tragen. 

Im übrigen iſt Südweltafrifa faft durchgehends Weide: 
land; daher find jeine Bewohner von der Natur haupt- 
ſächlich auf Viehzucht Hingewiefen. In der Regenzeit 
ſchießt das Gras jchnel in die Höhe, wird aber nur zu 
bald von der Sonne gedörrt, fo daß man aus der Ferne 
oft glaubt, ein reifes Ährenfeld zu fehen. Die Ein: 
geborenen kennen fein Heumachen, haben’s aud) nicht 
nötig, weil das Vieh Sommer und Winter ohne Ställe 
im Freien bleibt und das dürre Gras das ganze Jahr 
hindurch zur Weide jo ziemlich genügt. Ganz wunderbar 
hat Gott es eingerichtet, daß er den dortigen Schafen 
feine Wolle gegeben hat, jondern Haare, wie den Ziegen, 
nur weicher und dicker. Wie follte es ihnen jonft auch 
gehen zwijchen den Dornen Hererolands? 

Einft bildete neben der Viehzucht auch die Jagd 
einen jehr ergiebigen Erwerbszweig; aber jo eifrig wurde 
fie von Weißen und Eingeborenen betrieben, daß feit 1870 
ih kaum noch Elefanten, Löwen, Giraffen und Bebras 
zeigen. Dagegen gibt es noch genug Leoparden, Wölfe, 
Hyänen und Schafale. Allabendlich Hörten wir das 
lachende Geſchrei der letzteren dicht bei unferm Haufe in 
Dijojazu. Wir achteten kaum noch darauf, denn jo leicht 
wagen ſich die Schafale nicht ans Vieh, höchitens an die 
Lämmer. Anders war es aber, wenn in der Nacht das 
dumpfe Beheul eines Wolfes in der Werft hörbar wurde. 
Da fuhr man voll Schredfen von feinem Lager auf. Der 


Mann holte gleich fein Gewehr, das immer für jolche 
Fälle bereit ftand, und eilte damit hinaus zum Viehlraal. 
Untuhig und angitvoll liefen die Tiere darin umher; die 
Pferde überjprangen ſchon das Dorngehege und flüchteten 
in weiten Säben vor dem Feind. Noch fchlimmer ift es, 
wenn ein Leopard oder eine Hyäne in die Herde ein- 
bricht, Greuliche Verwültung richten fie oft darin an. 
Auch auf Menjchen gehen fie los. Manch einer, Weißer 
wie Eingeborener, der unverſehens in der Wildnis von 
ihnen überfallen wird, geht dabei zugrunde. 

Die Farmer ftellen vielfach große Fallen auf. Im 
unjerm Dorf war einmal ein Wolf jo gefangen worden. 
Dit Zubelgefchrei wırde er am andern Morgen von den 
Eingeborenen totgejchlagen, und die Bergdamra, die Fein 
Fleiſch, von welcher Art es auch fei, verjchmähen, ver: 
zehrten den Iſegrimm mit Wonne. Hußerft ftark find die 
Hyänen. Als bei uns eine mit dem Fuß in die Sale 
geraten war, riß fie jo lange daran, bis fie diejelbe aus 
dem Boden hatte, und mit der Falle am Fuße lief fie 
ins Feld. Ob fie noch heute damit herumläuft? Manchmal 
geſchah es auch, daß ſich ſolche Tiere den gefangenen 
Fuß abbiſſen, um auf Koſten desſelben ihre Freiheit 
wiederzuerlangen. 

Allgemein gebräuchlich iſt es, gegen große und kleine 
Raubtiere Gift zu legen. In ein Stück friſchen Fleiſches 
tut man Strychnin. Zwar iſt dabei immer die Gefahr, 
daß aud) Tiere, auf die man es nicht abgejehen hat, und 
jogar Menjchen, davon Schaden leiden. Aber man weiß 
jonjt des Naubgefindels nicht Herr zu werden. Mir 
legten das Gift jogar für die Habichte, die unfern Hühner: 
hof heimjuchten. Und wie oft kamen die Herero und 
baten: „Muhonge, Lehrer, gib uns doc) vergiftetes Fleiſch. 
Wir haben Vieh verloren durch den Leopard oder die 
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Hyäne.“ Dann hiek es wieder: „Der Schafal hat uns 
Lämmer gejtohlen.” 

Bet Reifen mit dem Ochjenwagen jucht man nachts 
die wilden Tiere durch euer fernzuhalten. Doc find 
die Wege jebt viel ficherer als vor 3040 Sahren. 
Unjer alter Häuptling erzählte uns, als er ein Knabe 
gewejen — ums Jahr 13825 — hätte man überhaupt 
nicht durch die Flußtäler des Landes gehen können. Die 
Löwen, Tiger, Nashörner und Hyänen würden jeden 
zerriſſen haben, der allein den Weg gewagt hätte. Das 
ift jet ganz anders. Bejonders am Tage geht man auch 
einjame Pfade meift umbehelligt durch Menſchen und 
Tiere. Freilich nicht immer. Frohgemut reitet ein weißer 
Dann am Fuße eines Berges entlang. Plößlich faujen 
dem Ahnungslofen von der Höhe große Steine um den 
Kopf; faft wäre er getroffen worden. Ganz erregt jchaut 
er auf, meint nicht anders, als daß Gingeborene ihm 
etwas zuleide tun wollen. Da fieht er, daß es Paviane 
find, die fich diefen Spaß machen. Ja, dieje Affen find 
freche Gefellen, denen man nicht gerne begegnet. Auf 
einem Spaziergang dicht bei unjerm Dorf glaubten wir 
in einiger Entfernung eine kleine Herde Biegen zu jehen 
und wunderten uns jchon, daß fein Hirte dabei war. 
Als wir aber näher hinzufamen, erkannten wir in ihnen 
Paviane. Schleunigft machten wir kehrt, wollten es nicht 
darauf ankommen laſſen, ob fie gegen uns friedlich gefinnt 
wären. Bejonders viele gab's am Waterberg, wo uns 
ihr Gejchrei, das von den Felswänden widerhallte, jeden 
Abend erſchreckte. Sie werden mandmal auch den An: 
fedlungen läftig, brechen in die Gärten ein und rauben 
die Früchte, 

Natürlich gibt es auch Schlangen in Südweftafrika, 
und darunter manche giftige. Die Speifchlange z. B. wirft 


ihr gefährliches Gift Menſchen und Tieren in die Augen, 
daß fie erblinden, wenn es nicht fofort entfernt wird. 
Einige Schlangen tun den Menjchen aber nichts, wenn 
fie nicht angegriffen werden, und man kann manche gött- 
liche Bewahrung erfahren, wenn man ahnungslos ſolche 
in nächſter Nähe hat. So ſaß ich einſt in unſerm Wohn: 
zimmer till bei der Nähere, da fam mein Mann herein 
und ſah dicht vor meinen Füßen eine Heine, aber jehr 
giftige Schlange. Ich mußte mich ganz ruhig verhalten, 
während er einen ſchweren Stod holte, mit dem er fi 
erſchlug. Eins unſrer Hausmädchen fand eines Morgens 
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als fie ihr Kopffiffen aufhob, unter demfelben die giftige 
Puffotter, welche die Wärme liebt und darum die Woh- 
nungen der Menſchen aufjucht. Das Mädchen hatte ruhig 
während der Nacht auf der Schlange gejchlafen. Aber 
diejer Schrei des Entſetzens, als fie das Tier bemerkte! 
Die Eingeborenen fürchten fich jehr vor den Schlangen, 


und wenn jemand nur ruft: „onjoka, Schlange!“ fo 
flüchtet alles voll Schrecken. „Muhonge, indjo hakahana, 
mu n’onjoka, Lehrer fomm ſchnell, da ift eine Schlange!“ 
Das war für uns ein jehr befannter Ruf. Nicht nur 
in den Brennholzhaufen auf unjerm Hofe, ſondern auch 
in den Gartenbrunnen hielten fich oft große Schlangen 
auf, Dieſe letzteren, die jogenannten Waſſerſchlangen, 
waren ſehr ſchwer zu erlegen. Wollte man an lie ge⸗— 
langen, ſo mußte der Brunnen erſt ausgeſchöpft werden, 
und das mochten die Herero natürlich nicht wagen. 
Nicht minder gefährlich als die Schlangen find die 
Skorpione. Bald fand ich einen unter der Dede, auf 
der unjer Kind eben geſeſſen hatte, bald hinter einer 
Kifte, jogar in den großen Mehljäden. Und nachdem ich 
einmal von einem jungen Tierchen jo jtarf in die Hand 
gejtochen war, daß der ganze Arm vierzehn Tage lang 


heftig jchmerzte, wurde ich jehr vorfichtig beim Heraus: 
nehmen von Mehl und anderen Vorräten. 

Die eigentlichen Landplagen find aber doch die Ter- 
miten — weiße Ameifen — und die Heujchreden. Es 
it unglaublich, was dieje kleinen Ameiſen in kürzeſter 
Friſt zeritören können; außer Metall, Glas und Steinen 
ijt nichts vor ihnen ficher. Unſre Bücher und Bilder 
tragen teilweije die Spuren ihrer Arbeit; manche wichtige 
Schriftjtücde, die im Schreibpult lagen, find von ihnen 
völlig vernichtet. Hatten wir abends unjre Schuhe auf 
den Lehmfußboden geftellt, jo konnte es gejchehen, daß fie 
am andern Morgen ohne Sohle waren, oder die an der 
Wand hängenden Kleider zerfielen uns unter den Händen. 
Ebenſo hatten wir ängjtlich über unjre Lebensmittel zu 
wachen. Was ſich nicht in Blechdoſen, Gläfern oder 
Töpfen befand, durfte wenigftens nie in Verbindung mit 
den Wänden oder Fußböden fommen, jonft war es den 
Ameifen ausgeliefert. Unjre Mehl, Korn: und Reisjäde 
lagen auf großen, leeren Blechen, in denen man dort 
das Petroleum befommt, und zu noch größerer Vorficht 
wurden dieſe geteert, denn den Beruch des Teers fcheuen 
die Termiten. 

Und wie oft hat das Land unter den Heufchrecden 
zu leiden! Wir ftehen vor unferm Hauſe und jchauen 
auf die von der Sonne hell bejchienene Landichaft. Da 
bemerfen wir am Horizont eine Molke, die eilends näher 
fommt. „Das find gewiß Heufchreden,“ jagen wir und 
beobachten jorgenvoll, ob es ſich fo verhält. Bald kann 
fein Zweifel mehr daran jein. Unſre Hoffnung, daß fie 
über unſer Dorf wegziehen werden, ijt eitel; fie haben 
es gerade auf die Gärten und Felder der Miflionsftation 
abgefehn. Es jurrt und ſchwirrt in der Luft, und der 
Schwarm kommt wie ein gewaltiges Schneegejtöber her: 


nieder. Wie Schneefloden wirbeln die Heuſchrecken durch— 
einander; wir jtehen mitten darin und willen fie uns 
faum aus dem Geſicht zu halten. Bei aller Sorge müſſen 
wir über unjre Hühner lachen, die mit rühmlichem Eifer 
nad) den Heujchreden ſchnappen, als wollten fie ſchon für 
die Bertilgung der unerwünjchten Gäſte forgen. 

Inzwiſchen find die Dorfleute herbeigeeilt, und nun 
beginnt ein heißer Kampf. jeder bewaffnet ſich mit 
Baumzweigen, Weidenbüjchen oder Palmwedeln und 
ſcheucht beftändig die Heufchreden auf, wenn fie ſich 
irgendwo niederlaſſen wollen. Dabei wird auf Bleche 
geſchlagen und geſchrien, bis die Kehlen heiſer ſind. Hie 
und da bleiben die Menſchen Sieger, und die Heuſchrecken 
erheben ſich wieder hoch in die Luft, um anderswo ihren 
Angriff zu wagen, aber meiſt behalten ſie das Feld. 
Alle unſre Arbeit iſt vergeblich, und wir ſehen traurigen 
Herzens, wie die ſo mühſam beſtellten Gärten eine Beute 
der gefräßigen Heuſchrecken werden. Wo morgens noch 
alles grün war, iſt abends oft kein Halm und kein Blatt 
mehr zu ſehen. Die ganze Ernte iſt vernichtet, ebenſo 
die Weide für das Vieh, ein Anblick zum Weinen. 

Das Land iſt überhaupt nur allzu reich an Inſekten 
und Ungeziefer aller Art, das man ebenſo gerne entbehrte, 
wie die vielen andern großen und kleinen Tiere, die 
ſoviel Schaden anrichten. Der beſtändige Kampf mit all 
den Störenfrieden im Hauſe und Garten macht einen 
oft müde und raubt viele koſtbare Zeit. 

Dazu kommt noch die Not mit dem Waſſer. Wie 
oft bleibt der Negen aus, und es kann nicht gejäet werden, 
oder die aufgefeimte Saat geht wieder zugrunde, denn 
bei längerer Trodenheit Hilft auch fein Begießen. Sind 
dagegen die tropijchen Gewitterregen wolfenbruchartig 
niedergegangen, und die Flüffe ſtrömen plöglich mit 


furchtbarer Gewalt daher, fo it wieder die Gefahr, daß 
die an den Flußufern liegenden Gärten durch die Fluten 
verwüjtet und mit Sand und Steingeröll bededit werden. 
Kommt der Regen unerwartet früh, Ende Oftober, jo 
nimmt er die gefamte Weizenernte, die in dem bisher 
tiodnen Flußbett gerade zur Reife gefommen war, un- 
barmherzig mit fort. 

Sp gibt es mandje Nöte in Südweftafrifa, die wir 
in Deutjchland gar nicht oder doch nicht in fo ſchlimmem 
Maße kennen. 

Südweſtafrika iſt fein fruchtbares Land, wie etwa 
die deutſchen Kolonien in Kamerun, Togo und Oſtafrika. 
Für Ackerbau kommt faſt nur der Nordoſten des Landes 
in Betracht, weil er waſſerreicher iſt, und in der Haupt- 
ſache find die weißen Farmer gerade jo wie die Ein: 
geborenen auf Viehzucht angewiejen. Dafür birgt die 
Erde aber noch große Schäbe an Kupfer, Eijen, Blei, 
vielleicht auch an Gold. Und wo niemand irgend welche 
Werte erwartete — im Dünenjand am Meer — haben 
fi) in neufter Zeit jogar Diamanten gefunden, die ein 
wahres Diamantenfieber bei den Weißen erregt haben. 

So Sieht es alfo in dem fo lange unbefannten Rande 
aus, in dem heute Taufende von Deutjchen ihre Exiſtenz 
ſuchen. 

Im Jahre 1844 kamen die erſten deutſchen Miſſionare 
hin. Sie ſuchten nicht Gold oder andere Schätze, ſondern 
die in tiefem Heidentum verlorenen Menſchenſeelen. 

Vierzig Jahre lang blieben ſie faſt die einzigen 
Deutſchen im Lande, und die Zahl der übrigen Weißen 
war auch nicht groß. Das änderte ſich aber ſehr, als 
Südweſtafrika im Jahre 1884 deutſches Schutzgebiet wurde. 
Eine kleine deutſche Truppe wurde in der neuen Kolonie 
Itationiert und mit der Zeit vergrößert. Ein Landes— 
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hauptmann — jpäter hieß er Gouverneur — trat an die 
Spite der Regierung, und ein immer wadjender Stab 
von Beamten jammelte jih um ihn. Deutſche Kaufleute, 
Händler und Farmer, fiedelten fi in großer Zahl im 
Lande an, denn Südweſtafrila hat den großen Vorzug 
vor anderen, jchöneren Kolonien, daß es ein für Europäer 
gejundes Klima hat. Da iſt es nicht jo verwunderlich, 
wenn die Sandwüſte immer mehr Deutjche Himüberzog, 
auch ehe man etwas von den Diamanten im Lande ahnte, 
Die Eingeborenen jahen anfangs diejer Ginwanderung 
der Fremden ganz erfreut zu. Brachten diefe doc) jo viele 
Sachen mit, die ihre Luft reizten und die fie gerne von 
ihnen kauften: Kleider, Geräte, Gewehre und Lebens 
mittel. Die Schwarzen bezahlten mit Land und ieh, 
und von beiden hatten ſie ja jo viel, daß es nad) ihrer 
Meinung für unbegrenzte Zeiten reichen würde. Dazu 
gab es unendlich viel Neues und Interejlantes zu jehen. 
Die jungen Burjchen hatten bejonderes Vergnügen an 
den deutjchen Soldaten und ihren militärifchen Übungen. 
Sie waren tiberglüdlich, wenn ihnen ein abgelegtes 
Uniformftüd oder ein alter Schlapphut überlaſſen wurde. 
Sie fühlten fi) dann den Soldaten ſchon halbwegs eben- 
bürtig und ahmten diejelben in oft lächerlicher Weiſe nad). 

Bilder des Kaifers fanden fih in jedem deutſchen 
Haufe und wurden den Eingeborenen gezeigt. Hieß es 
dann: „Seht, das ift der große deutſche Kaijer in Berlin, 
und ihr feid jet auch jeine Untertanen wie wir!“ jo 
waren fie ftolz und glücklich. Auch wir Tiefen uns große 
Sldruckbilder des alten Kailers Wilhelm und des da 
maligen Rronprinzen jchiden. Als wir fie unjerm alten 
Häuptling Kukuri zum erjtenmal zeigten, ftellte er ſich 
vor das Kaiferbild Hin und grüßte es aljo: „Morroo 
Muhona omunene, tu pao omakaya* = „Guten Tag, großer 


Herr, gib mir Tabak.“ Als er nad) ſolch wiederholter 
Anrede feine Antwort erhielt, jagte er zu uns: „It denn 
euer Kaifer fo ftolz, daß er mich feines Mortes würdigt? 
Ich bin doc auch ein omuhona, ein Herr.“ Er jchien 
wirklich zu glauben, das bunte Bild, wie er noch feins 
gejehen, fei der Kaiſer felbit. 

Für den Kronprinzen Friedrich hatten Die Serero 
beſondere Vorliebe, weil feine Gemahlin eine Tochter der 
Königin Viktoria von England war, von der fie durch 
die Engländer im Lande viel gehört hatten. Der Ober: 
häuptling Maharero ſprach jogar die Hoffnung aus, daß 
fie auch ihm wohl eine ihrer Töchter zur Frau geben 
würde zu der Schar von Meibern, die er fchon Hatte. 
Bol Selbſtbewußtſein meinte er den Mifftonaren gegen: 
über, er, der Beherrjcher Hererolands, jei Doch ſicher ebenjo 
body zu achten wie die Königin von England. 

So gejhah es, daß Südweltafrifa, das öde, unfrucht-” 


bare Land, eine deutjche Kolonie wurde und feine Be: 
wohner unſre Landsleute. 


2. Kapitel. 


Mie kommen wir nad) Südweſtafrika? 


DER un, heutzutage ift das fehr einfah. In Ham: 

burg oder Antwerpen bejteigen wir einen 

(G Moermann-Dampfer, der uns in drei bis 

%) vier Wochen auf direftem Mege nad) dem 

deutjchen Hafen Swatopmund bringt. Dieſe Dampferlinie 

ift aber erjt im Iehten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 

eröffnet. Früher war die Reife bedeutend umftänplicher. 

Man fuhr über England bis zur Südſpitze Afrikas, nach 
Kapftadt. 

Noch im Jahre 1868 machten die Mijfionare der 
Barmer Miffionsgefellichaft diefe Reife der größeren 
Billigfeit wegen mit dem Segelſchiff. Zwei bis drei 
Monate waren fie unterwegs, und es dauerte ein halbes 
Jahr, bis fie das Ziel ihrer Reife im Innern des Landes 
erreichten. 

Ein winzig Meines Schifflein führte die Miffionare 
von Kapftadt wieder nordwärts nach Malfiichbai. Die 
Zeit bis zur Abfahrt verbrachten fie bei lieben Miffions- 
freunden. D wie jhön war es hier in der Kapfolonie! 
und es bangte ihnen fajt, als fie nun Abſchied nahmen, 
wußten fie doch, daß Hereroland, wo fie ihre neue Heimat 
finden follten, eine Wüſte jei. Solange Kapjtadt mit 
jeiner üppigen Vegetation und dem herrlichen Tafelgebirge 
im Hintergrund vom Schiff aus noch zu jehen war, fonnten 
fie jich nicht von dem Anblie trennen. Doch bald fuhren 


fie in die offene Gee hinaus, und als fie nach einigen 
Tagen vor Port Nolloth Anker warfen, trat ihnen eine 
neue Welt entgegen. Hier beginnen ſchon die hohen 
Sanddünen und Sandberge, die ſich die ganze Küſte bis 
zur Mündung des Kumene entlang ziehen. Man ann 
jich nichts Sderes vorftellen als diefen Küſtenſtrich. So 
weit das Auge reicht, fieht es nichts als troftlos Table, 
hohe Sandberge, feinen Baum noc Strauch, denn die 
Gegend hat jo gut wie feinen Regen. Die Eingeborenen 
jagen, ſelbſt eine Schildfröte müſſe hier verhungern. Kein 
Tier läßt ſich ſehen, höchitens ein Schafal, der langjam 
zum Strande hinabjteigt, um feinen Hunger durch einige 
tote Filche zu ftillen, die das Meer ausgeworfen hat. 

Mächtig jchlägt die Brandung gegen die Sandberge, 
und die Wellen höhlen diejelben unten aus. Dann rutſchen 
und ſtürzen hunderttauſende Tonnen Sandes ins Meer, 
ſo daß dieſe Berge ſich fort und fort verändern, und die 
kleineren Buchten, deren es eine ganze Reihe an dieſer 
Küſte gibt, dadurch allmählich verſanden. Dieſe traurige 
Küſte gehört bis auf den engliſchen Hafen Walfiſchbai 
zum jetzigen Deutſch⸗Südweſtafrika. 

„Angra Pequena in Sicht!" jo hieß es eines Dlorgens 
auf dem Heinen Schifflein unjrer Neifenden. Damals 
wurde diejer Hafen, obwohl neben Walfifchbai der befte 
an der Küfte, jehr wenig benußt, denn der Weg von da 
ins Binnenland war furchtbar jchwer für Dchienwagen. 
Drei Tage weit gibt es den größten Teil des Sahres 
weder Gras noch Waller für das Zugvieh, und der Meg 
liegt voller Ochjen- und Pferdegerippe; die Tiere jind 
dem Hunger und Durft erlegen, 

Der portugiefiche Name „Angra Bequena, enge 
Einfahrt,” Hat dem deutschen Lüderitzbucht weichen 
müſſen, als der Kaufmann Lüderid aus Bremen im 
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Jahre 1884 hier die deutjche Flagge aufhißte. Jetzt ift 
dort ein großer Schiffsverkehr; der Ort wächſt mit un— 
heimlicher Schnelligkeit, jeit die Diamantenfelder in jeinem 
Hinterland entdecdt find. Eine Eiſenbahn vermittelt den 
Verkehr mit dem Innern an Stelle der Ochjenwagen. 
Solche Veränderung im Lauf von vierzig Jahren hätten 
die Miffionare fich nicht träumen lajfen, als ſie hier vor 
Unter lagen. 

Und weiter ging die Küftenfahrt, bis nach einigen 
Tagen Walfiſchbai erreicht war. Dieje Bucht trägt ihren 
Namen von den vielen Walfifchen, die fich früher dort 
aufbielten; jebt bleiben fie weiter draußen im Meer. 
Walfiſchbai ift jest ein ganz Heiner Ort mit nur wenigen 
Häufern von Europäern und der Miſſionskirche dicht am 
Strande, aber jolange von hier aus der einzige Weg 
nad) Hereroland ging, hatte er als Hafen doc) eine große 
Bedeutung. 

Im Jahre 1868 ſah der Drt noch viel Hläglicher aus. 
Unſre Reiſenden fanden ein kleines Lagerhaus für ihre 
Güter und zwei Kleine Logierftuben vor; alles in einem 
unbefchreiblich verwahrloften Zuftande. Kein Weiber 
wohnte zur Zeit da, Das Heine Segeljchiffchen Flipperty 
ließ fih von den Wellen auf das jandige Ufer treiben; 
einige nackte, ſchmutzige Topnaar-Sottentotten wateten ins 
Waſſer, nahmen die Reijenden auf den Rücken und 
brachten jie aufs Trodene. Als auch die Güter gelandet 
waren, fuhr das Schiff wieder fort, und die Miffionare 
ſaßen an diefem troftlofen Ort volle drei Mochen, bis 
die Ochſenwagen aus dem Innern des Landes kamen, 
um fie zu holen. Da hatten fie Muße genug, dieje neue 
Welt fennen zu lernen. Sie machten Nusflüge am 
Strande entlang und durch die Sanddünen bis Gand: 
jfontain, 21/, Stunden von der Küjte. Dort findet ſich 


ſüß ſalziges Waffer, welches die Bewohner von Walfiſchbai 
ih zu ihrem Haus: und Küchengebrauch holen. lajjen. 
Das Trinkwaſſer muß jogar 11/, Tage weiter im Kuiſib⸗ 
flußbett geſchöpft oder aus Kapftadt in Fäſſern von den 
Schiffen mitgebracht werden. Da lernt man jparfam mit 
dem Waller umgehen troß der unendlichen Mafjerfläche, 
die fi) vor den Augen ausbreitet. Wohl verfteht man 
jest, auch das Meerwafjer trinkbar zu machen durch Ent: 
ziehung jeines Galzgehaltes, aber es bleibt doch ein 
fümmerlicher Behelf. 

Sehr erfreut waren unjre Miffionare, die jeit Kap- 
ſtadt fein Grün mehr gefehen hatten, in den Dünen von 
Sandfontain unerwartet eine Melonenart zu finden. Das 
war bie merkwürdige Narapflanze, welche kaum ihres: 
gleichen hat. Sie treibt ihre Wurzeln 50-60 Fuß tief 
durch die Sandhügel, bis fie das füße Grundwaſſer er: 
reicht, Ihre grünen Ranfen umziehen völlig die Hügel, 
ein überaus wohltuender Anblid in diefer Einöde. Für 
die Eingeborenen, welche jonft ihr Leben hier nicht frijten 
fönnten, ijt die Narapflanzge von dem größten Wert. 
Zu der Zeit, wenn die Früchte reifen, kommen die Hotten: 
totten herbei, jchneiden fie auf, löfen das Fleiſch von der 
ſtacheligen Schale, nehmen die Kerne heraus und Ineten 
das Fleiſch zu großen laden. Diefe breiten lie auf 
Fellen aus, damit fie in der Sonne trocknen, rollen ſie 
dann zuſammen und tragen ſie laſtenweiſe nach Hauſe, 
wo ſie ihnen für lange Zeit zur Speiſe dienen. An einer 
guten Beigabe von Sand ſtatt Salz fehlt es dabei nicht, 
aber der Sand ift ja auch falzig. Die Kerne werden 
mit Sand troden gerieben und ſackweiſe für etwas Mehl, 
Kaffee oder Zucker an die Schiffskapitäne verkauft. Dieſe 
ſchmackhaften Narakerne ſind am Kap ebenſo beliebt, 
wie bei uns Mandeln und Nüſſe. Unire Reijenden 


probierten fie auch und fanden fie nicht übel. In der 
nahen Lagune glaubten fie jeden Morgen ein Regiment 
Soldaten in roten Uniformen Iuftwandeln zu ſehen; all- 
mählich famen fie dahinter, daß es die hübfchen Flamingo- 
pögel waren mit ihren roja Federn. — So lernten fie 
allerlet Neues fennen im Lauf ihrer Martezeit, aber fie 
waren doch jehr froh, als endlich ihre Magen famen und 
jie ans Biel ihrer Reife brachten. 

Seit einem Jahrzehnt Liegt nun Walfiſchbai jtill und 
verlajfen da. Die Kaufleute find weggezogen; nur ein 
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paar engliſche Beamte wohnen noch da außer dem 
Mijfionar, deſſen braune Gemeinde in den Sanddünen 
bet den Naras ihre elenden Hütten aufgerichtet hat. 
Swatopmund, einige Stunden nördlicher gelegen, 
beherricht jebt die Küfte, und von hier aus geht eine 
Bahn ins Innere des Landes nach Hereroland. Nachdem 
die Deutſchen von Südweltafrifa Belt genommen hatten, 
mußten fie natürlich auch ihren eigenen Hafen haben, 
und da die Engländer ihnen die Walfiſchbai nicht ab: 
treten wollten, jo blieb ihnen nichts anderes übrig, als 
die Landung an diefer allein möglichen Stelle zu ver: 


ſuchen. 


Der Strand von Swalopmund befindet jich in einer 
ganz geringen Einbuchtung. Die Schiffe müſſen deshalb 
je nach ihrer Größe 600—1500 Meter vom Strand ent- 
fernt vor Anker liegen und ſind genötigt, jtets unter 
Dampf zu bleiben, um bei ungünftigem Wetter jofort 
auf hohe See zu gehen, ſonſt wirft die Brandung ſie 
leicht auf den flachen Strand oder an die oberen Felſen—⸗ 
riffe. Schon bei einigermaßen günftigem Wetter bedürfen 
die Moermann:Dampfer zum Löſchen ihrer Ladung von 
etwa 1500 Tonnen 8—12 Tage, dreimal fo lange wie in 
guten Häfen, bei jchlimmer Brandung aber oft mehrere 
Mocen. Sieht man vom Schiff aus am Lande eine 
Fahne aufgehißt, jo ijt das für den Kapitän ein Zeichen, 
daß er keine Boote ablaffen darf. Da gejchieht es denn 
oft, daß die Neifenden angefichts des nahen Landes 
tagelang noch auf dem Schiff bleiben müſſen, bis die 
Überfahrt gewagt werden kann. Bejonders jchlimm find 
diejenigen daran, welche weiter nach Lüderiäbucht reifen, 
wie wir es im September 1900 -miterlebten. 

Vier Wochen lang hatte die Fahrt von Hamburg 
aus nun jchon gedauert; wir Neifenden jehnten uns jo 
jeher nad) ihrem Ende und begrüßten jubelnd Swalop- 
mund, wo wir in der Frühe des 29. Reijetages vor Anker 
gingen. Als wir hinüber nad) dem Lande jchauten, er- 
ichrafen die Neulinge fichtlich, jo traurig hatten fie ich's 
troß aller Bejchreibung nicht gedacht. Uns alte Afrikaner 
befremdete es natürlich nicht, nichts als öde Sandfläche 
und Sandberge zu ſehen; wir wußten ja auch, daß es 
hinter diejen Sanddünen nicht jo öde war, 

Do ſiehe, da kommen jchon die eriten Bonte vom 
Lande, und jobald fie anlegen, drängt der Kapitän, daß 
wir das Schiff möglicht ſchnell verlafjen, denn die See 
ift gerade verhältnismäßig ruhig; man kann nicht willen, 
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auf wie lange. Eben glückt noch das Ausbooten der 
Paſſagiere, unter denen auch wir ſind, aber ſchon mittags 
wird die verhängnisvolle Fahne am Strande aufgezogen; 
die Brandung beginnt wieder zu wüten. 

Volle vier Wochen lag die „Unna Woermann“ vor 
Swatopmund, ehe fie mit dem Landen der Güter fertig 
wurde, und während diejer ganzen Zeit mußten die Paſſa— 
giere für Lüderibbucht fi da draußen jchaufeln laſſen 
und hätten dod in wenigen Tagen auch jchon am Ziel 
ihrer Reije jein können. Das war feine geringe Gedulds— 
probe, 

Unfre Reijegefährten, die auf dem Schiff zurüd: 
blieben, wünſchten uns glüdliche Überfahrt. In der Tat, 
ſolche Wünſche kann man wohl gebrauchen, denn Die 
Fahrt vom Schiff zum Strande iſt für viele, die glücklich 
die große Seereife überjtanden hatten, noch verhängnisvoll 
geworden. 

„Wie jollen wir überhaupt ins Boot fommen, es 
wird ja feine Schiffstreppe heruntergelafjen ?” jo fragen 
einige, „Davon kann hier feine Rede fein,“ ijt die nt: 
wort des Schiffsoffiziers, der gerade beichäftigt ift, einen 
großen Korbſeſſel mitteljt fejter Stricke an den Hafen des 
Schiffstrans zu befeſtigen. Verdutzt jehen die Neulinge 
zu und willen nicht, was das bedeuten joll? „So, Frau J. 
nun machen Sie den Anfang, weil Sie die Gejchichte 
Ihon fennen,” jagt der Offizier. Ich jege mid in den 
Seſſel, werde wie ein Fradtitüd in die Höhe gewunden 
und jchwebe da zwijchen Himmel und Waller. Der Offizier 
gibt jcharf acht, wenn der pajjende Augenblid gefommen 
it, ven Seſſel hinabzulaſſen, daß er nicht etwa ins Meer 
jtatt ins Boot gerät oder gar zwilchen Boot und Schiffs: 
wand, Die jchwarze Mannjchaft am Kran wartet auf 
jeinen Winf. „Nun!“ die Kette raffelt, ich fahre abwärts, 


und ein echtes. Negertriumphgejchrei ertönt, als der Stuhl 
richtig im Boot ankommt. Dort iſt ein Schwarzer, ber 
mir heraushilft, und während ich mich auf eins der 
Mittelbretter fee, geht der Sefjel wieder in die Höhe. 
Nun fommen die anderen Damen, lauter junge Mädchen, 
daran. Die eine tut's mit Angſt und Zittern, eine andere 
friſch und Fed, je nach dem Naturell. Alle gelangen 
glücklich ins Boot. Die Herren Klettern lieber die Strid- 
letter hinunter. Da kommt es nun darauf an, ob ie den 
rechten Augenblick erwiichen, um- ins Boot und nicht 
daneben zu treten, denn es geht unaufhörlich auf und 
nieder. Bald heben die Wellen es in gleiche Höhe mit 
dem Schiffsverdeck, bald ſenkt es wieder hinunter in einen 
jchauerlich tiefen Abgrund. Für die Injafjen des Bootes 
ijt das auch fein Vergnügen; man fann dabei nochmal 
tüchtig jeefrant werden. Rein unfinnig Hettern die Herren 
einer nach dem andern hinunter, als ob alle mit diejem 
erjten Boot fort müßten; es ijt übervoll, der Offizier 
ruft einige wieder zurüd, Zögernd und umwillig ge 
horchen fie, denn fie waren froh geweſen, die Strickleiter: 
partie Hinter jich zu haben, aber es hilft michts, fie 
müſſen! 

Endlich geht die Fahrt zum Strande los, bald 
kommt man in die Wogen der Brandung, die ſelbſt bei 
gutem Wetter in einer Breite von 100—200 Metern 
von Süd nah Nord an der Küſte entlang ſtreichen. 
Schon nähern wir uns dem Ufer, aber noch ijt die ge: 
fährlichjte Stelle zu paſſieren. Es bedarf der äußerjten 
Borfiht und Gewandtheit der mit dem Meer jo vertrauten 
Kruneger — deren jeder von Hamburg fommende Dampfer 
eine Anzahl von der MWeitfüjte aus Monrovia zur Löſchung 
der Güter mitbringt — um über dieje Stelle im richtigen 
Augenblick wegzulommen. Ein einziger verfehrter Ruder: 


Ihlag kann das Boot zum Kentern bringen, Wie manche 
Ladung und wie mandjes Menjchenleben ift hier jchon 
untergegangen! Wir danken Gott, daß er uns ohne 
Unfall — wenn auch ziemlid) durchnäßt — zum Lande 
fommen läßt. 

Auf den Armen der Neger müſſen die Frauen fich 
das lebte Stückchen durchs Waſſer bis zum Strand tragen 
lajjen; die Herren werden auf den Rüden genommen. 
Die Träger erwarten natürlich ein tüchtiges Trinkgeld 
dafür. Schnell eilen wir mit unſerm Handgepäd weiter 
hinauf, damit uns nicht eine nachſtürzende Melle noch 
über den Kopf jchlägt oder unjre Sachen, die man eben 
aus dem Boot auf den Strand gejeßt hat, ins Meer 
ſpült. Oben lajfen wir erjt die Zollrevifion vornehmen; 
dann wandern wir weiter zu unjern Gaftfreunden. 

Schon beim Beginn der Hafenanlagen hatte man 
lich gejagt, daß die Landungsverhältnifje durchaus ver- 
bejjert werden müßten, und man glaubte das am beiten 
durch den Bau einer Mole zu bewerfftelligen. Doch fünf 
Millionen Mart wurden vom Meere verjchlungen, ehe 
das Werk gelang. Im September 1899 wurde der Grund: 
ftein dazu gelegt. Der Bau war ein überaus jhwieriges 
Unternehmen, denn das Meer zeigte immer wieder, daß 
es Herr jet und auch bleiben wolle. Die gewaltigiten 
Stein- und Betonblöde wurden von den Wellen fort- 
gefpült. Trotzdem ging das Werk gut vorwärts, 

Im Februar 1903 Hatte man die Mole einmeihen 
fönnen, die freude war groß, daß die Reifenden die 
ſchlimme Bootfahrt durch die Brandung nun nicht mehr 
nötig haben würden, jondern mit der Dampfbarkaſſe vom 
Schiff aus zur Mole fahren könnten. Nicht Wochen 
würden künftig zur Landung der Güter nötig fein, und 
dieſe jollten nicht mehr in Gefahr kommen, von den 
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MWogen durchnäßt und unbrauchbar zu werden. Bei dem 
immer jteigenden Schiffsverfehr war das von ungeheurem 
Wert. 

Das Meer aber jpottete: „Ihr armen Menjchlein 
meint, jest hättet ihr mich bezwungen; ich will euch 
lehren, wer hier die Herrihaft Hat.“ Schon drei Monate 
nad) der Einweihung, noch ehe die Mole dem allgemeinen 
Schiffsverkehr übergeben war, rijjen in einer Nacht die 
Wellen heimtüdifch ein großes Stüd von der Spite des 
Steindammes weg. D wie ficherten und lachten die 
MWogen, als die Leute am andern Morgen kamen und 
voll Schreden die Berwüjtung ſahen! 

Doh jo leicht ließen die ſtrebſamen Deutjchen fich 
nicht entmutigen. Sie bejferten den Schaden aus und 
taten es immer wieder, jobald das Meer eine neue Brejche 
in das Menſchenwerk ſchlug. „Halt,“ dachte das Meer, 
„ich zwinge euch doch, jest verjuche ich's auf andere 
Weiſe.“ Da führte es gewaltige Sandmajlen herbei und 
verjandete Dadurch das ganze Molenbecken, jo daß man 
trodenen Fußes gehen fonnte, wo vorher noch eine 
MWajjertiefe von 6—8 Vleter war. Nun wurden Bagger- 
majchtnen gejandt zum Kampf gegen die Sandmajjen, 
aber vergeblich: das Meer triumphiert. Später hat 
man eine Landungsbrüde aus Holz und Eijen gebaut, 
und dieje ſcheint fich zu bewähren. Der Sand findet 
Durchgang zwilchen den Pfeilern. 

Gehen wir uns zum Schluß diejes Kapitels das 
Swalopmund von heute an. Es iſt ein anjehnliches 
Städichen mit etwa 1500 weißen Einwohnern außer der 
ſchwarzen Bevölferung. Bei dem Anblid jo vieler jchöner 
Regierungs- und Privatbauten will es uns wie ein Traum 
erjcheinen, daß vor 15 Jahren hier noch eine Wüſte war. 
Bejonders fällt uns der fait Ihloßartige Bahnhof auf 
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und das Gerichtsgebäude mit dem Leuchtturm. Das 
große, ſchöne Lazarett hat ſchon vielen kranken und ver- 
wundeten Soldaten dienen müſſen, und der Friedhof 
zeigt bereits eine erjchredend große Anzahl von Gräbern. — 
Am Strande find neue Zoll und Güterjchuppen erbaut; 
an Hotels und Reftaurants ift fein Mangel, ebenfowenig 
an Kaufläden, wo man alles befommen kann, was das 
Herz begehrt, d. h. wenn man das Geld dazu hat; denn 
billig ijt es wahrlich nicht in Südweitafrifa. Ein Schladht- 
hof ijt entjtanden, eine Bierbrauerei, Dampfwäſcherei, 
photographiiche Ateliers. Eine Buchhandlung fehlt auch 
nicht, und mehrere Zeitungen erjcheinen wöchentlich, in 
denen man Anzeigen liejt von Feuerwehr, Turn: und 
Schüßenvereinen, Männergejangverein, Kegelbahn, Fußball: 
klub, Billards ufw,, alles wie in Deutjchland. 

Eine katholiſche Kirche und eine jüdijche Synagoge 
find auch ſchon länger erbaut. Die evangelijche Gemeinde 
hat bisher ihre leider nur ſchwach bejuchten Gottesdienjte 
in der Regierungsichule gehalten. Gegenwärtig wird in 
ſchöner Lage eine evangelifche Kirche gebaut. 

Die farbige Gemeinde war bebeutend eifriger, eine 
Kirche zu befommen. Im Sabre 1905 nad) dem Aufſtand 
hatten die Deutjchen eine große Anzahl Herero als Ge: 
fangene nad) Swaftopmund überführt, denen der Miſſionar 
im Gefangenenfraal predigte. Auch aus den übrigen 
Volksſtämmen Südweltafrifas jammelten fich immer mehr 
Leute als Arbeiter der Meißen am Drt, jo daß man jett 
etwa 1600 Eingeborene dort zählen kann, von denen die 
Hälfte Ehrijten find. Ein Gotteshaus wurde zur Not: 
wendigfeit und auch jchnell in Anariff genommen. Schon 
im Jahre 1906 fonnte der jegige Direktor der Rheinischen 
Million, der ſich gerade in Südweltafrifa befand, dasjelbe 
einweihen. Die ſchmucke, Heine Kirche ijt eine Zierde 
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Swatopmunds. Sie dient zugleich für den Unterricht 
der 200 Taufbewerber und der 183 Tagesihüler. 

Die Eingeborenen jammelten jehr eifrig von ihrem 
färglichen Lohn, um die noch ausjtehende Schuldenlait 
zu deden. In einem Jahr brachten ſie über 2000 Mark 
zufammen (2!/; M. pro Kopf). Ebenjo fleißig bejuchen 
jie aber aud) die Gottesdienfte und find jehr froh und 
dankbar, dak fie nicht mehr auf Predigt und Unterricht 
im Freien angewiejen jind. Sie vertragen das najje und 
oft rauhe Klima am der Küfte jehr jchlecht, wovon die 
über 6000 Gräber auf dem Eingeborenen:Friedhof Zeugnis 
geben. In den erten beiden Jahren nad) dem Aufjtand 
ftarben die von den Leiden des Krieges entkräfteten Leute 
faſt wie die Fliegen dahin. 

In Swakopmund hat man nicht ſolche Not mit dem 
Waſſer wie in Walfiſchbai. Schon feit einer Reihe von 
Fahren bejteht eine Wallerleitung, die aus dem Swakop⸗ 
flußbett mitteljt einer Bumpftation und eines 770 m langen 
Seitungsrohres der Stadt das Waſſer zuführt. Leider ift 
es nicht gejund. Man focht es darım ab und fühlt es 
zum Trintgebrauch in Wafjerjäden. Natürlich ift es auch 
koſtſpielig. Trogdem haben viele Einwohner ſich Heine 
Bärtchen angelegt und jcheuen den hohen Preis für die 
jo nötige Bewälferung diefer Anlagen nicht. Man ſieht 
felten ein Haus, das nicht wenigjtens einige Wüftenpflanzen, 
wie die verjchiedenen Kakteen und die wilde Tabakjtaude, 
vor der Türe hat. Das Grün im diejer jonft vegetations- 
loſen Sandwelt macht einen ſehr freundlichen Eindrud. 

Und doch, troß all der ſchönen Bauten, troß all der 
vielen weißen Menfchen können wir feinen Augenblid 
vergeffen, daß wir in der Wüſte find. Bei jedem Schritt 
jinfen wir bis zum Knöchel in den tiefen Sand ein. 
Mühſam waten wir hindurch; jchon nach Furzer Zeit find 
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wir in Schweiß gebadet. Schmerzlich vermiſſen wir fefte 
Wege. Zuweilen finden wir einen jehmalen Fußpfad, der 
aus Steinplatten bejteht, oder vor den Häufern einen 
Bürgerfteig aus umgeftülpten, in den Sand gegrabenen 
Flaſchen. Darauf kommt man doch etwas jchneller vom 
led. 

Für den Güterverkehr am Strand umd von dort zum 
Bahnhof und zu den Gejchäftshäufern find Schienengeleije 
gelegt. Kleine Rollwagen laufen darauf und werden von 
Ejeln oder Maultieren gezogen. 

Belonders lebhaft geht es natürlich in Swatopmund 
zu, wenn die Schiffe von Deutjchland oder Kapſtadt ein: 
laufen mit neuen Antömmlingen oder auch alten Be- 
fannten, die inzwilchen auf Urlaub oder in Bejchäften 
in Deutjhland waren. Die Reijenden, die ins Innere 
des Landes wollen, halten fich jelten lange in Swakop— 
mund auf; es ijt hier ein gut Teil teurer in den Hotels 
als in Deutjchland. Sie brauchen ja auch nicht mehr 
wie früher wochenlang auf die Weiterbeförderung zu 
warten. Mit der Eijenbahn geht es jebt ſchnell weiter. 

Das alte Verkehrsmittel, der Ochjenwagen, hatte aber 
auch jeine Reize, und manche in Afrika geborenen Weißen 
finden es noch immer jchöner mit dem Ochjenwagen zu 
reifen als mit der Eifenbahn. Won einer folchen Fahrt 
joll das nächjte Kapitel erzählen. 


—— 


3. Kapitel, 
Im Ochſenwagen durds SHereroland. 


Re fommen, fie fommen! jo rief der braune 
N) Sottentottenjüngling Jakob in Walfiſchbai 


N) eines Morgens früh ins Zimmer hinein, wo 
Beh wir mit unjern lieben Hauswirten, Miſ— 
ftonar B., beim Frühſtück ſaßen. Sa, wer oder was fam 
denn? Natürlich) die Ochjenwagen, nad) denen wir nun 
ſchon wochenlang täglich ausfchauten. Allzuſchwer war 
das Warten freilich nicht, denn wir hatten es jehr be 
haglich und gemütlich bei den lieben B.s. Die mit dem 
Schiff von Kapſtadt Anlommenden fanden nicht mehr die 
teojtlofe und menjchenleere Ode wie zwanzig Jahre zuvor. 
Inzwilhen war Walfiſchbai Miffionsitation geworden 
und außer einem Landungsagenten und einigen Kaufleuten 
wohnte der englische Magiftratsbeamte mit feiner Familie 
dort. So fonnten wirs ſchon ein Weildhen dort aus: 
halten. Aber wir begriffen nicht, wo unjer Wagen blieb, 
Mar er von den Namas geraubt? Faſt Ichien es jo, 
denn wir hörten in Walfiichbai, daß Hendrik Witboi, der 
durch den Aufftand 1904 und 1905 jo bekannt gewordene 
Namahäuptling, einmal wieder einen Überfall auf die 
Hereroftation Dijimbingue gemacht hatte Die Freude 
war darum jeßt groß, als der Wagen, wenn auch mit 
einigen Kugellöchern verziert, doch ſonſt heil anlangte; 
hatte er doch zweitaufend Mark gefoftet. Die Ochſen— 
wagen ſind jehr jolide und jejt gebaut wegen der 
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Ihlimmen Wege des Landes. Mit Zelttuch find fie über: 
Ipannt und haben vorne und Hinten eine Segeltuchflappe 
oder einen Vorhang, durch die man das Innere des 
Wagens gegen Wind und Sonne abjchliegen fann; 
bejonders nachts ift es doch manchmal wünſchenswert, 
den Wagen jchließen zu Zönnen. Mit je 14-20 Ochfen 
wird er bejpannt, je nachdem der Weg jchwer und die 
Ladung groß ift. 

Eifrig wird nun aufgepadt, denn die Ochſen haben 
\hon mehr als 24 Stunden ohne Trintwaljer Taufen 
müſſen, und hier gibt es ebenjowenig jolches; fo ſchnell 
wie möglich) müſſen fie zu der letzten Wajferjtelle zurück 

Für eine Wüjtenreife von mehreren Wochen müſſen 
wir ausgeräjtet jein mit Lebensmitteln für uns felbjt und 
die MWagenleute. Wir haben uns vom Kap Broviant 
mitgebracht, davon wird nun Reis, Mehl, Salz, Zuder, 
Kaffee in Heinere Säde gefüllt zum Keijegebraud). 
Schladhtvieh bringen uns die Wagenleute aus Otjimbingue 
mit, und wir verehren einen riejig gehörnten Ziegenbod 
gleich unjern lieben Gaftgebern als Abjchiedsgejchenf. 
Frau B. verforgt uns mit Brot, gebratenem Fleiſch für 
den Beginn der Fahrt und allerlei Erfrifchungen. 

Die zum täglichen Bedarf nötigen Lebensmittel 
werden jamt den Gh: und Trinfgefchirren ſorgſam in die 
Vorkiſte gepadt. Diefe ijt zugleih auch Kutjcherbod. 
In die Hinterfifte fommen die Erſatzvorräte. Unter dem 
Wagen find die Kochtöpfe und Eimer befejtigt, die feinen 
Seitenfaften außen an den Längsfeiten nehmen die 
Schüffeln und Becher der Leute auf, dazu Werkzeuge wie 
Beil, Säge, Hammer und dergleichen mehr. 

Das Innere des Magens nimmt in etwa der halben 
Höhe das Bett zum größeren Teil in Anſpruch. Das ijt 
freilich feine Bettjtelle, jondern nur ein Holzrahmen mit 


Niemengurten, Kattel genannt, auf welchem die Matrage 
ruht. Unter und hinter das Bett werden die Koffer und 
Kiften, die Reis- und Mehlſäcke verjtaut, denn. wern man 
früher von der Küſte ins Land fuhr, jo brachte man von 
dort gleich feine Güter aus Deutſchland und Kapitabt 
mit, d. h. alles, was man im Lauf eines Jahres an 
Proviant, Kleidung und Geräten brauchte. 

Da wollte jich für das Bett meiſt nur jchwer noch 
Play finden laſſen. Es mußte jo hoch auf den Kiſten 
liegen, daß man bei jedem Aufrichten von diefem Lager 
mit dem Kopf an das Zeltdach ftieß. Das Ordnen des 
Bettes ift auch nicht leicht, oft bleibt nichts übrig, als 
darauf herumrutjchend die Leintücher, Decken und Kiſſen, 
jo gut oder ſchlecht es eben gehen will, zurechtzulegen, 
und da die Frau nebjt ven Kindern aud; am Tag ſelten 
ein anderes Pläschen hat als auf der Kattel, jo wird 
das Lager gründlich verruticht und mit Sand reichlich 
beftreut. 

Außer unjerem eignen Wagen ift noch ein zweiter 
mitgefommen, der ausſchließlich Fracht aufladet. Bis 
zum Nachmittag ift bei eifriger Arbeit alles „Har“, wie 
der technijche Ausdruck Tautet, d. h. zur Abreiſe fertig. 
Nun werden vor jeden Magen zwanzig Ochſen angefpannt, 
die mit ihren mächtigen Hörnern uns wohl Reſpekt ein- 
flößen können. Je zwei kommen unter ein och, durch 
ein ftarfes Niementau find die zehn Joche untereinander 
verbunden. Der Ochſenleiter führt die Vorderochſen am 
Riemen, der Kutjcher, hier Treiber genannt, jchwingt 
jeine zwanzig Fuß lange Peitſche, mit der er das ganze 
Geſpann regiert, wir fteigen jchnel auf, und nun geht's 
fort nach Hereroland. 

Nach einer Stunde Fahrt beginnen die Sanddünen, 
da wird der Meg furchtbar jchwer für die armen. Ochſen. 
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Die Wagenräder mahlen durch den tiefen, loſen Flugjand, 
es jheint, als ob wir faum vom Fleck fämen. Wir 
fehen nichts als Sand, Sand, Sand. Doch was ſchimmert 
denn dort für Grün in dem blendenden Sonnenſchein? 
Das ſind die Naras, jene Melonenart, die hier ſo 
wunderbar auf den Sandhügeln wächſt. Hier iſt Sand: 
fontain, wo die Topnaar-Hottentotten ſich wegen der 
Naras angeſiedelt haben. Wir halten eine Weile, denn 
unſere Waſſerfäſſer ſind noch leer, die müſſen hier gefüllt 
werden. Gut ſchmeckt das halbſalzige Waſſer wirklich 
nicht, aber wir ſind dankbar, daß wir überhaupt etwas 
mitnehmen dürfen, um uns auf der Weiterfahrt Kaffee 
und eine Suppe kochen zu können. Die armen Ochſen 
brüllen kläglich, ſie wollen uns jedenfalls bitten, ihnen 
doch auch einen Labetrunk zu geben, wie gerne täten 
wir's, aber das Wafler reicht ja nur knapp für die 
Menſchen. 

So geht es denn weiter; immer matter werden die 
Tiere, die Peitſche des Treibers läßt tiefe Striemen auf 
ihrem Rücken, aber es geht nicht anders, nur ſo gelingt 
es, daß die Ochſen ihre äußerſte Kraft anſpannen und 
auf dem unſagbar ſchweren Wege weiterkommen. Aber 
nun ſtehen ſie ſtill vor einer hohen Sanddüne, kein 
Peitſchen, kein Schreien hilft, ſie bringen den ſchweren 
Wagen nicht hinauf. Vorwärts müſſen wir, ſo werden 
die Ochſen des zweiten Wagens losgelöſt und noch mit 
vor den erſten geſpannt. Mit dieſen vierzig Tieren ge— 
lingt es; der eine Wagen iſt glücklich oben, auf gleiche 
Weiſe wird nun auch der andere geholt. Als die Nacht 
ſchon hereingebrochen iſt, kommen wir endlich auf einen 
feſteren Grund. Es wird nun etwas geruht, das letzte 
oben aus dem Lande mitgebrachte Gras wird den Ochſen 
gegeben, freilich für jeden nur eine Handvoll. Für die 
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Menſchen wird Kaffee gekocht. Aber wie joll denn ein 
Teuer angezündet werden? gibt's doch hier nirgends etwas 
Holz. Die Eingeborenen willen Rat, fie jammeln trodenen 
Ochjenmift, an dem es auf dem Baimeg nicht fehlt, und 
machen damit Feuer; es brennt nicht hell, aber man fann 
zur Not doch darauf kochen. 

Dienjchen und Tiere find todmüde, wie gerne legten 
fie fich bier jchlafen bis zum andern Morgen; aber um 
der Ochſen willen geht das nicht, wenn fie nicht bald 
zum Waller und Futter kommen, halten ſie nicht durch. 
Der ganze Weg gibt davon Kunde, überall liegen die 
Dchfengerippe, auf denen die Krähen frächzend ihr Mahl 
halten. Es jchauerte mich, dies Leichenfeld zu fehen, 
überhaupt drückt dieje troftlofe Einöde einen ganz nieder. 
Wir find jetzt auf einer unabjehbar weiten Hochfläche, 
aus der ſich nur eine Felskuppe erhebt, alles eine Wüfte 
von Sand und Steingeröll, nur ganz felten dazwijchen 
ein elendes Gejtrüpp. Kein Vogel verirrt fich hierher, 
außer den Krähen, die das Mas ſuchen; fein Tier kann 
hier jonjt leben. Nur fort von hier! 

Endlich am folgenden Abend haben wir den fchlimmiten 
Teil der Einöde hinter uns, wir grüßen die mächtigen, 
freilich auch ganz fahlen Berge und lagern am Fuße 
eines ſolchen. Die Ochſen werden zur Waſſerſtelle ge- 
trieben, die noch zwei Stunden weiter im Swakop— 
Flußtal ift, dort bleiben fie bis zum folgenden Mittag, 
um fih für die Weiterfahrt an eiwas Gras und Ried 
zu jtärfen. — Auch wir find ganz zufrieden mit diejer 
Fahrtunterbrechung. Exit jchlafen wir mal ordentlich, 
und am anderen Morgen machen wir uns mit den 
MWagenleuten recht befannt, was bisher bei der mühfeligen 
Fahrt nicht recht möglich war. Wir laſſen uns erzählen, 
woher fie jind, und was fie treiben. Merkwürdigerweiſe 
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gehören unſere drei Wagenleute drei verſchiedenen Völker: 
ſtämmen an. Da ijt zunächſt die wichtigite Perjon, der 
Treiber Jar de Glerf, ein Baftard, wie wir gleih am 
Namen hören. Meijter Jan fühlt fi uns Weißen 
ziemlich ebenbürtig und fieht jeher von oben auf den 
ihwarzen SHererohirten Uatjiua und den Wagenleiter, den 
Bergdamra Kurutamab, herab. Uatjiua ijt ein echter, 
ftolger Herero, eine riefengroße, kräftige und doch ge- 
ſchmeidige Geftalt, nur mit einem Fell um die Lenden 
bekleidet. Er dünkt ſich ficher nicht weniger als der 
Heinere, jchmächtig gebaute Baltard. Der Bergdamra, 
als zu dem armen, gefnechteten Stamm gehörig, macht 
dagegen feine Anſprüche. Es iſt ihm jelbjtverjtändlich, 
dab aud) er nie etwas anderes jein kann als ein Knecht 
der Eingeborenen oder der Weißen. 

Auf die Frage nad) jeinem Namen antwortet er, 
indem jein häßliches, ſchwarzes Gelicht fich zu einem 
freudigen Grinjen verzieht: „Schafskopf“. — „Unlinn, das 
ijt fein Name.” Noch breiter wird das Grinjen, als er 
in jehr gebrochenem Holländiſch uns erklärt, daß er Tonft 
Kurutamab geheißen habe, aber fein weißer Herr habe 
ihn „Schafsfopf” genannt, und fo wollte er nun gerne 
heißen. Der arme Kerl hatte natürlich feine Ahnung 
von der Bedeutung dieſes Namens, ihm galt er als 
Ehrentitel. Wir haben ihn aber nie dabei genannt, 
obwoh! feine Dummheit jo groß war, daß wir wohl 
verjtehen fonnten, wie er zu dem Schafsktopf fam. Die 
Meißen geben den Eingeborenen, deren Namen fie oft 
ſchwer ausjprechen und behalten fönnen, manchmal ganz 
unjinnige Benennungen. So lernten wir auf dieſer Reife 
auch einen „Vierkiſte“ und einen „Mehljad“ kennen. 

Ber dem anderen Wagen war außer. dem Baltard- 
treiber ein Bergdamra und ein Nama. So waren bei 
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diejen. wenigen Leuten gleich vier von den ſechs Volks: 
tämmen Südweſtafrikas vertreten, es fehlte nur noch ein 
Dvambo und ein Bujchmann. Vier Sprachen ertönten 
in unferm Zleinen Kreije; die Baſtards ſprechen das 
Burenholländijch, mit Uatjiug redeten wir Herero, die 
beiden Bergdamra und die Nama jchnalzten Namagua, 
was die Bajtards aber ebenjogut veritehen, wir leider 
nicht. Untereinander bedienten wir uns natürlich der 
deutſchen Sprache. Schwierig war's, uns mit Schafsfopf 
zu verftändigen, fein bißchen Holländiſch war gar zu 
mangelhaft, und doch hatten wir gerade mit ihm am 
meilten zu verhandeln, weil der Leiter des Magens 
zugleich der perjönliche Diener für die Reijezeit zu fein 
pflegt. Es lang jehr drollig, wenn er fagte: „Juffrouw, 
Water kok.“ „Frau, Waller kocht.“ Er war ein äußerft 
gutmütiger Menſch, und wir mochten ihn troß jeiner 
Dummheit gut Ieiden. 

Mit neuem Mute ging es von Ufab, unferer Lager: 
ftelle, weiter; freilich fuhren wir noch immer durch die 
traurige Einöde, aber wir hatten uns fchon beſſer an 
das Reijeleben gewöhnt. Am vierten Tag fanden wir 
uns endlid) im Swalopflußtal in jchöner Gegend, da ging 
uns das Herz wieder auf, Wüſte war es freilich auch 
jetzt noch, das ganze Land iſt eine Wüſte zu nennen mit 
den kleinen Daſen angebauter Plätze darinnen. Aber es 
iſt nicht alles ſolche Einöde; ſchön, wild⸗romantiſch ift’s 
auf der Weiterfahrt nad) Otjimbingue, Okahandja, Otjo— 
ſazu, Waterberg. Hohe Berge, wildzerflüftete Schluchten, 
tiefe Flußtäler — nur leider meiſt ohne Waſſer —, in 
denjelben prächtige, große Dornbäume mit gewaltigen 
Durchmefjer der Afte, überall Dornbüjche, hohes Stechgras, 
wilde Ranfen, die fih um alles ſchlingen, was fie er 
reichen können, jo it das Bild des Landes. In der 


Regenzeit |prießt gutes Weidegras hervor, Blumen blühen, 
muntere Vöglein zwitjchern in den Zweigen — genug, 
es ift eine ganz andere Welt gegen die Einöde beim 
Beginn unferer Fahrt. Leider regnet es jehr wenig in 
Herero- und Namaland. 

Unjer Reijeleben war nach dem Aufbruch von Uſab 
in ein geregeltes Geleife gefommen. Nachts hielten wir 
an einer Nusjpannjtelle, wo ſich Waller und Meide für 
die Ochſen fand. Mit Sonnenaufgang wurde wieder ein- 
gejpannt, vorher hatten wir alle uns an einer heißen 
Taſſe Kaffee geftärtt, wir aken Brot dazu, die Ein: 
geborenen tauchten den harten Schiffszwiebad ein. In 
der Morgenfrühe ift’s auch in der Wüſte am jchönften, 
wir gingen dann wohl dem Magen voraus; ein guter 
Fußgänger hält mit den Ochſen Schritt, aber die Wege 
find zu jchlecht, man ermüdet bald und fteigt Darum Lieber 
wieder auf, wenn die Somnenjtrahlen heißer und heiker 
brennen. 

Mir dürfen uns nicht jchöne, feſte Chaufjeen in 
Südweſtafrika vorjtellen, nicht mal leidlich qute Land: 
wege. Selten hat man ebenen, harten Grund; entweder 
geht's durch tiefen, hohen Sand oder über Steine und 
Felsblöcke, an denen leichter gebaute Wagen jchnell zer: 
trümmert würden, aber die ſchweren Ochjenwagen fönnen 
ſchon über mächtige Klippen fahren, ohne daß fie um: 
ſtürzen oder ein Rad verlieren. Natürlich fommt das 
zuweilen auch vor. 

Um 10 oder 11 Uhr wird Halt gemacht und, wo: 
möglid) unter einem großen Baum, ausgejpannt zur 
Mittagspauſe. Des Hirten Amt ijt jet wie auch abends, 
die Dchjen zu weiden. Der Treiber, welcher bei ver 
Fahrt die anftrengendfte Arbeit hat, darf ſich ausruhen, 
höchſtens focht er das Eſſen für ſich und feine Gefährten. 
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Der Ochſenleiter, alſo bei uns Kurutamab, hat das nötige 
Brennholz zuſammenzuſuchen, das Feuer anzuzünden, aus 
dem Waſſerfaß einen Eimer zu füllen, und wenn es ge⸗ 
wünſcht wird, auch zu kochen. Das wünſchten wir aber 
nicht. Als ich am zweiten Reiſetage ſah, wie Schafskopf 
mit gräßlich ſchmutzigen Händen das ganz verjtaubte 
Stüd Fleiſch in den ebenfo verjtaubten Kochtopf legte, 
hatte ich gemug und zog es vor, lieber ſelbſt Koch zu jein. 
Wenn er und jeine Gefährten fein Bedürfnis nad) Rein: 
lichkeit hatten, jo war das ihre Sache, wir führten ja 
nicht gemeinjame Küche. 

Von dem mitgebrachten Schlachtvieh wurde alle paar 
Tage ein Bod oder ein Schaf gejchlachtet. Die „Badkoit“, 
wie man jagt, befteht aus gefochtem Fleifch und Reis, 
das befamen die Gingeborenen, das aßen die Weißen, 
doch machten dieje ſich auch wohl Abwechslung, ſogar 
Braten und Frikandelle. Aber meiſt begnügte man ſich 
mit dem Einfachſten, um nicht zuviel Mühe zu haben. 
Seit dem Aufftand, wo das frifche Fleiſch jehr viel 
teurer als früher geworden ijt, gibt es auf den Reifen 
wohl jelten etwas, wenn nicht gerade ein Wild erlegt 
wird. 

Der Kochtopf wird auf einen eifernen Dreifuß über 
das Reifigfeuer geftellt, einige glatte Steine genügen auch). 
It das Eſſen gar, jo wird aufgededt; entweder hat man 
ein richtiges Reiſe-Klapptiſchchen oder es dient ein Kitchen 
dazu, und wenn alles fehlt, fest man die Teller aud) 
direft auf den Fellteppich, den man über den Sandboden 
gebreitet hat, und lagert fich daneben. Weht der Wind, 
jo ijt die Abkühlung jehr wohltätig, weniger angenehm 
ift es, wenn er den Sand in die Kochtöpfe und auf die 
gefüllten Teller fegt. Man muß fich dann damit tröſten, 
daß Sand den Magen ſcheuert. 


Unfere Ejjenstejte befommt Schafstopf, der jeden 
Knochen mit Wonne abnagt und immer hungrig iſt. 
Nachdem das Geſchirr geipült und alles wieder in Die 
Vorkiſte verpadt ift, wird wieder angelpannt und bis 
zum Abend gefahren, zuweilen noch einen Teil der Nacht, 
da man ftets darauf ſehen muß, eine Waſſerſtelle zu er: 
reichen, und die find nicht allzu Häufig. 

Es ift ein richtiges Zigeunerleben, für die von Europa 
tommenden Weißen nicht angenehm, aber ein in Serero- 
land aufgewachjenes deutfches junges Mädchen hielt die 
Dchlenwagenfahrt fogar für das Ideal einer Hochzeitsreife. 
Für Kinder ift fie fraglos ein großes Vergnügen, und id) 
wünſchte, die Jugend unter meinen Leſern könnte einmal 
ihre Ferienreiſe ftatt hierzulande mit der Eiſenbahn im 
Ochſenwagen durch die Mildnis des Hererolandes mit 
mir machen. Ich bin überzeugt, das würde für Die 
meiften ein Hauptipaß fein, vorausgefeßt, daß die Sonne 
ihnen nicht gar zu heiß fcheint. Die dort geborenen 
weißen Kinder machen ſich daraus nichts. 

Beim Einſpannen wollen die Knaben jtets gerne 
helfen, fie jagen die Ochjen herbei und pajjen auf, daß 
diefe nicht wieder fortlaufen, was fie nur allzu gerne tun, 
Natürlich fihen die Buben am liebiten bei dem Treiber 
auf der Vorkifte; fie unterhalten ſich ganz jachverftändig 
mit ihm tiber die Tugenden oder Untugenden der einzelnen 
Dchfen, merken genau, wenn einer jeine Pflicht nicht tut 
im Ziehen und rufen ihn ermahnend beim Namen. jeder 
Zugochſe hat, wie hier das Pferd, jeinen Namen, auf den 
er auch hört. Wir Hatten in unjerem Gejpann einen 
„Deutjchland*, „England“, „Holland“, „Finnland“, „Ruß: 
land” u. ſ. f., aljo recht geeignet, den Kindern bei Ge: 
legenheit der Fahrt zu erzählen von diefen Ländern Eu: 
ropas. 
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Zur Abwechilung [pringen die Kinder auch neben 
dem Wagen her, finden allerlei Interejlantes an Gewächjen, 
Steinen, Vogelfedern, was ihrer Sammlung einverleibt 
wird. Welch ein Jubel, wenn eine Herde der hübfchen 
Springböde ſich zeigt oder eine Schar Perlhühner. Doch 
da jchleicht ein Reineke Fuchs diefen nad), ſchon glaubt 
er ein Huhn zu erjchnappen, da ſchwingt ſich die ganze 
Schar [chreiend auf, fie haben den Feind geahnt; verdutzt 
und enttäujcht ſchaut Reinefe ihnen nad. — Aber was 
ijt denn das für ein Ungetüm auf jenem Baum? Bon 
ferne ſiehts wie ein Drade aus. Beim Näherfommen 
zeigt es ſich als ein Rieſenneſt der Geſellſchaftsvögel. 
Andere Bäume ſcheinen eine Menge birnenförmiger Früchte 
zu tragen. Es find aber Kleine, zierliche Vogelneſtchen, 
die am den äußerten, ſchwanken Zweigen hängen, wo fie 
ihren Bewohnern, den Mebernögeln und Finten ziemlich 
ſichern Schutz bieten vor den nachſtellenden Schlangen. 

Am herrlichſten iſt's aber für die Kinder, wenn aus: 
gejpannt iſt. Da helfen fie dem Hirten die Ochfen tränfen 
oder fie holen Brennholz und unterhalten das Feuer. 
Sind mehrere Wagen abends zujammen und es fladern 
eine ganze Reihe Reifigfeuer auf, jo fieht das prächtig 
aus in der Wildnis unter dem afrikanijchen Sternen: 
himmel. Ih mußte dann immer an Geibels Gedicht, 
„Die Zigeuner“ denken, welches anhebt: 


„sm Schatten des Waldes, im Buchengezweig, 
Da regt ſich's und rajchelt und flüftert zugleich.” 


Freilich gibt's in Südweftafrifa, wie ſchon erwähnt wurde, 
feine Buchen, jondern nur Dornbäume Nimmt man 
einen Zweig und flicht ihn zufammen, jo hat man eine 
Dornenkrone. Das einfache Mahl ſchmeckt im Freien 
den Kindern befonders gut, und der Mangel eines ge: 
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deckten Tijches, der den Eltern unangenehm ift, erhöht 
das Vergnügen für die Jugend. Gar zu gern hoden 
fie dann noch mit den Eingeborenen an deren Feuer— 
ftelle Hin und hören zu, was die fich für Gefchichten er- 
zählen, z. B. von dem PBavian, der fi) in die Herde 
ichleicht und den Ziegen die Milch austrintt, ih dann 
auf einen Bock ſchwingt und darauf fortreitet. 

Außer in den dortigen Wintermonaten Juni und 
Juli find die Nächte warm oder doc milde, in der 
heißeften Zeit bleibt man am liebften im Freien, und 
viele Weiße pflegen wie die Eingeborenen nur in eine 
Dede gehüllt unter dem Wagen zu jchlafen oder fonft 
auf einem Feldbett. Die Kinder nimmt aber die Kattel 
im Wagen auf; zuweilen hat man hinter der großen 
nod eine Kinderfattel. Von dem ftändigen Aufenthalt 
im Freien müde, fchlafen die Buben und Mägdlein ſüß 
und laſſen fi) weder durch das Gebrumme der Ochſen, 
die mit Riemen an nahe Bäume oder an die Wagen— 
deichſel gebunden werden, noch von dem Geheul der 
Schalale, dem Geſchrei des wilden Pfaus oder des Ba: 
vians jtören, wodurd die Erwachjenen oft wachgehalten 
werden. Die Schafale umftreichen fait allnächtlic) den 
Lagerplab, fie haben es auf die Schafe und Biegen ab- 
gejehen. Seltener ijt es jebt, daß eine Hyäne oder ein 
Leopard die Reijenden bedroht, aber zur Sicherheit ift es 
doc) gut, ein Gewehr beim Magen zu haben, um ſolche 
Störenfriede durch einige Schüffe zu vertreiben. Sind 
geſchickte Schügen da, jo erlegen ſie auch wohl ein Raub: 
tier oder wenigjtens einen Springbod, deſſen Fleiſch einige 
Ihöne Braten liefert und dejjen Fell, wie das des Schalals, 
geſchätzt wird, 

Auf der Reife von Walfiſchbai nach Otjimbingue 
fuhren wir. duch völlig menjchenleere Gegend, nirgends 
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fanden wir Anfiedelungen von Weißen oder Schwarzen. 
Nur einmal trafen wir mit einer Geſellſchaft Bajtards 
zujammen, die mit mehreren Wagen hier zur Jagd waren. 
An einer verlaffenen Miffionsjtation, Salem genannt, 
führte unfer Weg vorbei. Es ift eine fchöne Dafe in der 
Wüſte und nun jeit mehreren Jahren von deutſchen An: 
jieolern in Bejchlag genommen, die dort Gemüfe ziehen 
und nad) Swalopmund zum Verlauf jchiden. 

In Ermangelung eines anderen Fahrweges mußten 
wir zeitweije im Flußbett des Swatop fahren und wohl 
an jechsmal dasjelbe freuzen, je nachdem an einem der 
beiden Ufer ein Ieidlich fahrbarer Weg war. Natürlich 
ift das furchtbar mühjam in dem tiefen Flugfand, und 
fährt man in der Regenzeit, fo ift man dabei in der 
größten Gefahr, dab der Fluß ganz plötzlich mit haus: 
hohen Wellen herablommt, wenn es weit oben im Lande 
ftarf geregnet hat. Weld ein Entjegen hat ſchon mand)es- 
mal der Ruf „Der Fluß fommt!“ verurſacht. Oft ift es 
unmöglich, mit dem Wagen nod) aufs Ufer zu fommen. 
Schon wälzt ſich ein wilder Strom herbei. Haben die 
Wagenleute Beiltesgegenwart, jo jchneiden fie jehnell die 
Riemen, mit denen die Ochſen am och befejtigt find, 
durch, jo daß dieje ſich mit den Menſchen ans Ufer retten 
fönnen. Leider gejchieht es aber nicht felten, daß Die 
Ochſen mitſamt dem Wagen weggerijfen werden von den 
Fluten und daß auch Menſchenleben dabei zugrunde gehen. 
Mehrere zertrümmerte Wagen im Flußbett erinnerten uns 
an die Gefahr, in der wir ftanden, und wir horchten ftets, 
ob wir nicht das Raufchen des nahenden Waſſerſtromes 
hörten, doch wir blieben gnädig bewahrt. 

Aus dem Flußtal geht es dann wieder über hals- 
brecherijche Bergeshöhen, über jo gewaltige Steinblöde, 
daß man meint, der Wagen müſſe umjchlagen. Schlimm 
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its jchon bergauf, aber fchreeflich, wenn das lange Ge— 
jpann nun den Berg hinabjauft. Wird da nicht von ver: 
ftändiger Hand gerammt, jo ftürzt der Magen auf die 
Ocfen. Die Meißen jteigen meilt an den jchlimmiten 
Stellen ab und gehen zu Fuß hinterher, man muß fidh 
ſonſt mit aller Macht anflammern an die Seitenwände, 
um bei folch jäher Abfahrt nicht herausgefchleudert zu 
werden. Angſtvoll ruft man den Kindern zu: „Saltet 
euch fejt!“ wenn man merkt, daß es wieder abwärts geht, 
denn wenn man auf dem Bett ſiht, jieht man zu wenig 
auf den Weg und fann nun nicht mehr ausjteigen. Es 
find manchmal Kinder bei foldyer Niederfahrt heraus: 
gejtürzt vor die MWagenräder und überfahren worden. 
Auch die Sachen, welche loſe auf dem Bett liegen, fliegen 
mit Vorliebe hinaus, und das Gejchirr und die Eßwaren 
in der Vorkiſte werden, wenn nicht jehr fejt zwijchen Tücher 
verpackt, gewaltig durdheinandergerüttelt. Porzellan nimmt 
man darum bejjer nicht mit, jondern emailliertes Geſchirr. 

Auch Kleinere Schwierigleiten gibt es bejtändig zu 
überwinden; da hat fich 7. B. ein großer Baumſtamm 
quer über den Weg gelegt, der weggeräumt werden muß, 
dann fährt der Wagen einmal gegen einen Baum oder 
jo tief in die Dornbüjche, dab Tie erft umgehauen werden 
müſſen, ehe man weiter fann. Die Ochfen laufen mit 
Borliebe nachts fort, und es vergehen Stunden, ja Tage, 
ehe man jie wiederfindet. So gibt es allzu leicht un- 
freiwilligen Aufenthalt. 

Unfere Fahrt verlief ziemlich günftig, und nad acht 
bis neun Tagen erreichten wir Dtjimbingue, eine der 
älteiten Mifjionsitationen des Landes. Dort ruhten wir 
im Kreife der Freunde einige Tage aus und fuhren dann 
weiter zu unjerer Station Dtjofazu, die noch ein qut Stüd 
weiter im Innern des Landes liegt. 
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Über Otjimbingue mußte damals fat jeder Wagen 
ins Innere fahren. Das ift aber anders geworden, als 
um 1900 die Eifenbahn gebaut wurde. Wegen der großen 
Geländejchwierigfeiten wurde fie nicht über Otjimbingue 
geführt, ſondern ziemlich weitab über Karibib, einem bis 
dahin fajt unbefannten und unbewohnten Ort. Dadurd) 
verlor Dtjimbingue feinen Wert für die Kaufleute. Diefe 
fiedelten meijt nad) Karibib über, ebenjo die Abteilung 
der dort jtationierten Schutztruppe. Dijimbingue blieb 
nun wieder den Eingeborenen und der Miffion, während 
Karibib in wenigen Jahren zu einem anjehnlichen Städtchen 
der Weißen emporwucs. 

Der Baiweg wird feither jo gut wie gar nicht mehr 
benugt. Im Jahre 1899 haben wir nochmal alle Xeiden 
und Freuden einer Ochjenwagenreife nach der Küfte durch⸗ 
lebt, da iſt es uns nun ganz wunderbar, die Fahrt wieder 
hinauf ins Land bis Karibib ſtatt in 10—12 Tagen jetzt 
in einem Tag mit der Eifenbahn zu machen. Man fragt 
ih unwillfürlid), ob man wirklich in Südweſtafrika ijt. 
Die Borzüge der Bahnfahrt ind groß, wenn es auch) nicht 
an Schattenfeiten fehlt. 

Zunächit haben wir uns nicht mehr nad) den Herren 
Ochjen zu richten, dafür aber nach der Uhr. Das muß 
man erjt wieder lernen, bisher bejtimmten wir ja die Zeit 
des Aufbruchs, und unfere Uhren ftellten wir vor oder 
nach, wie es uns gerade paßte. Wir haben uns auch 
nicht um eingeborene Wagenleute zu kümmern, und wie 
wir ſie beköſtigen; nicht mal für uns ſelbſt brauchen wir 
uns Speiſe mitzunehmen, einige Erfriſchungen genügen, 
denn auf Station Jalkalswater ſteht das telegraphiſch 
vorausbeitellte Mittageſſen für die Reiſenden jchon bereit, 
und auf einer jpäteren Station der Nachmittagstaffee mit 
Butterbrot. 
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Auf jeder Station iſt ein Aufenthalt von 10 Minuten, 
da ſteigt man gerne aus, um die Glieder wieder beweglich 
zu machen. Sie werden einem ſonſt ganz ſteif bei der 
langen Fahrt. Furchtbar heiß wird es gegen Mittag, 
man meint, erſticken zu müſſen. 

Auf der erften Strede von Swahopmund aus drückt 
auch hier die troftlos öde Gegend das Gemüt der friſch 
aus Deutjchland Kommenden fo jehr nieder, daß manche 
am liebſten gleich wieder Afrika den Rüden Iehrten. 
Doch mit der Bahn braucht man ja nicht Tage, jondern 
nur Stunden, bis man das Schlimmijte Hinter ſich Hat. 
Kommt man dann in das Tal des Khanfluffes, fo über- 
wältigt einen jchier die Großartigkeit dev dortigen Gebirgs- 
welt. Das Tal ift fo eng, daß es vom Flußbett ganz 
ausgefüllt wird, fo blieb nichts übrig, als die Eifenbahn: 
Ishienen auf den Sand desjelben zu legen. Das erjcheint 
zunächſt verwunderlich, aber in Südweftafrifa haben die 
Flüſſe ja auch nur ausnahmsweije Waffer; fließt der 
Khan wirklich einmal, jo wird wohl Schaden angerichtet 
am Bahngeleije, aber diejes konnte doch immer ſchnell 
wiederhergeſtellt werden. 

Man fährt von Swakopmund morgens zwiſchen 
6 und 7 Uhr ab, erreicht abends 9 Uhr Karibib, wo man 
die Nacht bleibt. Am andern Morgen früh geht's weiter 
über Dfahandja nad) Windhuf, das man am jpäten Abend 
erreicht. Nur ein, jpäter zweimal wöchentlid) ging ein 
Perfonenzug Hinauf ins Land und hinunter zur Küſte. 
Wer an anderen Tagen fahren wollte, mußte den Güter: 
zug benuben, der aber doppelte Fahrzeit brauchte. 

Wegen der nur 65 cm betragenden Spurweite des 
Geleifes benugt man Wagen mit Längsfiten, ähnlich 
denen der Straßenbahnen. Die Plattformen vorne und 
hinten find aber noch größer und haben je fünf Sitzplätze. 


Diorgens früh und gegen Abend Hält man ſich gern dort 
auf. Zu dem jchmalen Geleije gehört auch eine Heine 
Lokomotive, die kann natürlicdy nicht jo viel ziehen wie 
eine große, und jo bejteht ein ‘Berjonenzug aus nur drei 
Wagen, einer 1. Klaſſe, einer 2. Klajje und einem dritten 
Magen für das Gepäd der Reifenden, Dieje drei ge- 
nügten damals völlig, auf den Notfall fanden einige Leute 
auch noch im Güterwagen PBlab. 

Die Fahrt hinauf ins Land wird der Eifenbahn fajt 
ebenjo jauer wie den Ochſen, jie hat auch manche jehr 
Itarfe Steigungen zu überwinden, und es kann nicht 
wundernehmen, wenn der Tleinen Machine zuweilen der 
Atem ausgeht. Es kommt vor, daß fie zur letzten Station 
zurüdfährt, um dann mit friihem Dampf ausgerüjtet 
nochmal den Anlauf zu wagen und glüdlich über den 
Berg zu gelangen. Sie macht es auch wohl ähnlich wie 
wir damals in den Sanddünen, es werden einige Wagen 
losgefoppelt, die eine Hälfte erjt auf die Höhe gebracht 
und hernach Die anderen geholt. 

Banz wunderhübſch find fajt alle Bahnhöfe, jelbit 
die der E£leinen Orte, wo faum Perfonenverfehr ift, und 
die der großen Stationen jegen den Neifenden geradezu 
in Erſtaunen durch ihre Großartigkeit. 

Schon nad) wenigen Jahren genügte die Bahn für 
den wachjenden Verkehr nicht mehr, und es wurde eine 
zweite Strede nad) Dtavi zu den ee mit ver: 
Ichiedenen Mbzweigungen gebaut. Neue Pläne find im 
Werke, um den Norden mit dem Süden des Landes zu 
verbinden; aber bis erjt das ganze große Südweltafrifa 
von Gijenbahnlinien durchzogen ift, wird man auch den 
Dchjenwagen noch als Berfehrsmittel nötig haben. 
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4. Kapitel. 


Was für Menſchen find unſere ſchwarzen 
Landsleute? 


—E— uf unſerer Ochſenwagenreiſe haben wir ſchon 
ein wenig ihre Belanntjchaft gemacht; nun 
müſſen wir fie auch näher fennen lernen. 

Wir hörten von jechs verfihiedenen Ein: 
——— Im Norden finden wir die Ovambo, 
im Süden die Nama und im Herzen des Landes die 
Herero. Die drei anderen Wölferjchaften find nur Hein. 
Die Baftards wohnen bei Rehoboth, auf der Grenze der 
Herero und Nama, und zwijchen den Herero die Ur- 
einwohner des Landes, die Bergdamra und Buſchleute. 
Auch die Sprachen diejer Völker find verichieden und 
zum Teil ſehr ſchwer für den Europäer zu erlernen. 
Früher brauchten die Mifftonare Doch nur eine derjelben 
zu |prechen. Geit dem Aufitand 1904 find die Völker: 
ſtämme des Landes aber fo durcheinander gewürfelt, daß 
die Miffionare alle Sprachen beherrſchen müßten, um mit 
jedem, der in ihrem Bezirk wohnt, in deſſen Mutterjprache 
reden zu lönnen. Die übrigen Weißen juchen darum die 
deufjche Sprache bei den Eingeborenen einzuführen, und 
es wird auch faum noch lange währen, bis man fich mit 
allen jüngeren Leuten deutſch unterhalten kann. 

Während die Herero, Ovambo und Bergdamra Neger 

find von hohem, ftattlichem Wuchs und ſchwarzbrauner 
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Yarbe, zeigen die Nama eine Kleinere, Ihmächtige Figur 
und gelbbraune Haut, Die Baftards Haben zum Teil 
eine recht helle Farbe, kleiden fi) auch nett, jind flug 
und geſchickt und machen aljo nicht mit Anrecht Anſpruch 
darauf, wie unfer Wagentreiber Jan de Glerf, weit über 
den anderen Völferichaften Südweſtafrikas zu ftehen. Die 
Bujchleute find jehmusig gelb und ganz befonders häßlich. 
Sie ſind ſo auffallend klein, daß man völlig Erwachjene 
oft für Kinder hält. Abgeſehen von den Baltards ftehen 
alle Völferjchaften Südweftafrifas auf einer jehr niedrigen 
Kulturftufe, ganz bejonders tief die Bufchlente. And Doc) 
Iheinen gerade dieje früher auf höherer Stufe geitanden zu 
haben, denn ihre Zeichnungen von Menſchen und Tieren, 
die jie in Felſen einritzten, zeugen von einer funftfertigen 
Hand und einer gewillen Intelligenz. 

Die Herero, als Herdenbefiger, zogen mit ihrem Vieh 
im Lande umher, um Weide zu juchen, wie einft Abraham 
und Lot im Lande Kanaan. Ihr ganzes Intereffe bezog 
ich aufs Vieh, und fie verjtanden auch faſt nichts als 
ihre Viehzucht, aber diefe auc ausgezeichnet. Früher 
ſchnitzten ſie noch einfache hölzerne Milcheimer, Löffel 
und dergleichen. Seit die weißen Händler aber Blech— 
ſchüſſeln, Löffel, Eimer und dergleichen brachten, gaben 
fie das auf, 

Die Bergdamra — foweit fie nicht auch etwas Vieh 
bejigen — waren die Knechte und Hirten der Herero, und 
die Bujchleute Ieben von der Jagd. 

Bei den Dvambo, welche neben der Viehzucht auch 
etwas Ackerbau treiben, finden wir eine größere Hand: 
fertigkeit. Sie flechten jchöne Körbe und Matten. Letzteres 
verſtehen auch die Namafrauen. Dieſe Matten dienen 
ihnen zur Bedeckung ihrer Hütten und gehören gleichſam 
zur Ausſteuer eines Namamädchens, wenn es heiratet. 
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Gbenjo nähen fie ganz kunſtvoll Wildfelle zu Teppichen 
und Mänteln. 

Die Nama, von den Buren auch SHottentotten ge: 
nannt, find geſchickte Jäger, Die manche Antilope und 
anderes Wild erlegen; daneben treiben fie auch Viehzucht, 
aber fie lieben und bejorgen ihr Vieh nicht annähernd 
jo wie die Herero. Sie hielten es für bequemer, die 
Ihönen Ochſen und Kühe der Herero zu rauben, und 
führten bei jolchen Raubzügen womöglich die Hirten aud) 
mit fort, damit fie ihnen das Vieh hüteten und gut ver- 
joraten. 

Von richtiger Arbeit halten die Nama nichts, und 
wenn man fie dazu heranziehen will, weijen fie auf ihre 
Heinen Hände und Füße als Beweis, daß Gott fie nicht 
zur Urbeit erjchaffen Habe. Die Herero find, obwohl fie 
nicht den gleichen Grund angeben können, darin mit ihren 
Erbfeinden gleicher Meinung. Früher machten ſie fich 
jogar Iujtig über das fleijige Arbeiten der Mifjionare 
und deren Frauen. „Wir wollen uns doch nicht den 
Rüden krumm arbeiten wie ihr,” jo jagten fie. Sebt 
freilich werden fie danach nicht gefragt; ob ſie wollen 
oder nicht, jie müſſen arbeiten. 

Im weiteren möchte ich hauptjächlich von den Herero 
erzählen, da wir unter diejen lange Fahre gelebt haben 
und fie am genauejten fennen. 

Sie haben eine Sage, daß ihre Stammeltern aus 
einem Baum, dem omumborombonga, entiprungen find. 
Sie hießen Mukuru und Kamangurunga und waren 
urfprünglich weiß. Aber zur Strafe für ihre Sünden 
übergoß Gott ihren erſten Sohn mit ſchwarzer Farbe. 
Übrigens find die Kleinen Hererofinder bei ihrer Geburt 
ztemlich hell und werden erjt nach einigen Mochen jo 
dunfel wie ihre Eltern. 


Wie alle Neger haben die Herero wolliges Rraus- 
haar, dide Lippen, hervorſtehende Backenknochen und 
breite, platte Nafen. Anfangs, als ich ins Land fam, 


DOvambos. 


erihienen mir alle Leute gleich häßlich, aber allmählich) 
merkte ich doch einen Unterfchted. Kinder und junge 
Leute können verhältnismäßig ganz nett ausjehen mit den 
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Itrahlenden jchwarzen Augen, aber je älter, um jo häß— 
licher wird der heidnijche Neger. Die alten Heiden, 
Männer und Frauen, befommen große Ahnlichkeit mit 
den Affen, dagegen jehen alte Chriften oft recht ehrwürdig 
aus. Das macht: ihr Geficht hat durch den Geijt Gottes, 
der in ihren Herzen wohnt, ein ganz anderes Gepräge 
befommen. 

Bon Natur find die Herero gerade jo wenig liebens- 
wert wie die anderen Cingeborenen Südweitafrifas, fie 
find Hochmätig, voll Lug und Trug, bettelhaft, ſchmutzig 
und faul. Sie können auch ſehr grauſam gegen ihre 
Feinde ſein. Auf die weißen Leute ſahen ſie, die ſtolzen, 
freien Herdenbeſitzer, ſehr herab. Sie dachten, das müßten 
arme Schlucker ſein, die daheim nichts zu eſſen hätten 
und nun etwas von ihrem Viehreichtum abhaben wollten. 
Weil ſie Arbeit nur für Knechte paſſend und für ſich 
ganz unter ihrer Würde hielten, konnte man ſie nur ſchwer 
dazu heranziehen. Dabei waren ſie aber durchaus nicht 
zu ſtolz zu betteln, und die Reichſten und Vornehmſten 
bettelten am meiſten. Anfangs empörte mich das von 
ſolchen Leuten ſehr, den Armen gab ich ja gerne. Ich 
wurde aber belehrt, daß dieſe ovahona, die Herren und 
Vornehmen, uns eine Ehre damit antım und jagen wollten: 
„Ihr habt mehr Sachen wie wir.” So war es auch 
nicht ſchlimm, wenn man ihre Bitte abfchlug. Am Vieh 
würden die Neichen uns auch nie angebettelt haben. 

Noch ſchwerer war mir ihre Unehrlichkeit und Un- 
wahrhaftigfeit zu tragen, bejonders, da fie von fich aus 
auf uns jchlojjen und immer geneigt waren, unjeren 
Morten auch nicht zu glauben. Die Lüge ift dem heid— 
nijchen Herero zur zweiten Natur geworden. Mit feinem 
Wort find fie, auch ſchon die jüngeren Kinder, jo ſchnell 
bei der Hand als mit dem: „Du lügſt“. Kommt jemand 


von einer Reiſe, jo heißt's: „Erzähle”. Dft jagt er: 
„Ih weiß nichts.” — „Nun, dann lüge uns doch eiwas 
vor,“ ift der Vorſchlag. Das wird dem Herero auch gar 
nicht jchwer. Alle möglichen erdaditen Gejhichten trägt 
er vor und findet gerade jo dankbare Zuhörer, als wenn 
er wirklich Erlebtes berichtete. 


Höchſt jelten fann man auch eine direite Antwort 
auf eine Frage erhalten. Ich frage 3. B. jemanden: „Wer 
ift jener Menſch?“ Antwort: „Weiß ich es denn? Kenne 
ich ihn denn?“ felbft wenn er .es ganz gut weiß. Nie 
würde er eine Schuld zugeben, auch wenn fie offen zu: 
tage liegt. Intereſſant ift's, wenn man einen Herero des 
Diebftahls überführen fann. Er fagt dann mit der treu: 
herzigſten Miene: „D Lehrer, du hatteft das Ding nicht 
gut aufgehoben; ich dachte, es könnte dir geitohlen werden 
und nahm es an mich, um es dir zu verwahren.“ 


Für Reinlichleit haben die Herero wenig Sinn. Es 
mag mit davon herrühren, daß es jo wenig Waſſer im 
Zande gibt, und daß auch diejes noch mühjam aejchöpft 
werden muß. Dazu lfommt bei allen Negern eine jehr 
übelriechende Ausdünſtung, die für Europäer äußerjt un- 
angenehm it. Bei unjerm Arbeiter Hatjiua, unjerm Be: 
gleiter auf den Ochjenwagenteijen, war fie bejonders 
ſchlimm. Wenn er fih in unſerer Küche hinſetzte, um 
jeine Mahlzeit zu verzehren, mußte ich ihm oft jagen: 
„Matjiua, jeße dich draußen Hin, ich kann deinen Geruch 
nicht aushalten.” Das nahm er mir nicht übel, jondern 
ging mit feiner Schüfjel ruhig hinaus. Das Fett, womit 
fie ihren Körper regelmäßig einjalben, ijt oft ranzig, was 
natürlich ihren Geruch auch nicht verbejjert. Aber ſelbſt 
die Chriſten meinten, fie lönnten das nicht entbehren, ihre 
Haut würde ſonſt zu |pröde. 


Ihre Fellkleidung wird natürlich nicht gewajchen. 
YJahraus, jahrein, bis fie verſchliſſen ift, bededt fie den 
Körper, und was noch brauchbar ijt beim Tode des (Figen: 
tümers, vererbt ji) auf die Nachkommen. Wir haben 
viele heidniſche Kleidungsftüde und Schmudjachen mit 
nad; Deutjchland gebracht, aber im Zimmer kann man 
fie jest, nad) Jahren, noch nicht aufhängen wegen ihres 
Beruches. Unſere Tochter verjuchte einiges mit Seifen- 
lauge zu jcheuern, aber weder die dide Schmußfrufte, 
noch der Geſtank wurden dadurch entfernt. Die Herero 
jelbjt finden ihren Gerud; wunderſchön. Wenn die alten 
Heiden uns zutraulich ihre von Dred und Kuhmiſt 
ftarrende Hand zum Gruße boten, berührten wir jolche 
nur mit einem Singer und fagten jcherzend: „Wir Meißen 
lieben den Schmuß nicht,“ dann lachten fie qutmütig und 
riefen: „I, i, otjotjiri* = „Ja, ja, jo iſt es.” 

Jüngere Leute aud) unter den Heiden wachen fich 
aber doch bisweilen. Kommen jie z. B. zu einem Wajjer: 
lo, um Waller zu jchöpfen, jo benutzen fie die Belegen: 
heit, ſich die nackten Beine, jowie Kopf und Hände zu 
wajcdhen. Mit diefem fo verunreinigten Waſſer füllen fie 
dann ihren Eimer, um in der Merft damit zu Kochen. 
Ein Glüd nur, wenn ſie, wie häufig auf Reifen, dies 
Waſſer nicht auch den weißen Leuten bringen. Mit Ent: 
jegen erfüllte es mich anfangs, wenn wir das Spülwalfer 
von unſrer Wäſche in einen Graben ausgojjfen und die 
vorübergehenden Herero legten fich darüber und jchlürften 
es mit Wohlbehagen. Wenn ich dann rief: „Tut das 
doch nicht, es iſt ja Wafchwaller,“ fo antworteten fie: 
„omaua tjinene“ = „es ijt jehr ſchön.“ Später ließ ich 
ihnen das Vergnügen, ohne mich weiter darüber aufzuregen. 

Die Getauften werden natürlich von den Miffionaren 
zu größerer Reinlichkeit angehalten. Ihre Zeugkleidung, 
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die fie jebt tragen, wachen fie meilt am Samstag, um 
am Sonntag friich zur Kirche zu fommen. Der Samstag 
hat bei den SHererocdhrijten den Namen: „ejuya rovi- 
ungura* = „Tag der Arbeit“ belommen. Wenigjtens 
für die Frauen iſt er das, da fie dann ihre Kleider 
waſchen, ihre Hütten fegen und mit friſchem Kuhmift 
ſchmieren. Wenn fie nicht für Weiße arbeiteten, genügte 
früher wirklich diejer eine Wochentag zur Arbeit, Sonit 
hatten fie nur zu melfen, Brennholz zu holen, auch etwa 
Feldkoſt zu juchen und von Zeit zu Zeit neue Hütten zu 
bauen. Die Männer tränkten morgens das Vieh, und 
wenn dann ihre Söhne und Knechte es auf die Weide 
trieben, konnten fie bis zum Abend vor der Tür ihrer 
Hütte ihr Pfeifchen rauchen und ſchwatzen. Sie hatten 
alfo wirklich nichts Wejentliches zu tun, und jo darf man 
es ihnen nicht fo jehr zum Vorwurf machen, daß fie von 
Natur faul find. Die Miſſionare haben fich bis auf den 
heutigen Tag redlich bemüht, fie an die Arbeit zu bringen; 
der Erfolg war auch nicht gering. 

Nun darf man aber ja nicht denfen, die Serero 
hätten nur fchlechte Eigenſchaften. Im Gegenteil. Sie 
find gutmütig, freundlich und jehr gajtfrei, ſogar gegen 
die Meißen. Sie teilen jtets miteinander. Gibt man 
jemandem eine Schüjjel mit Eſſen, und es ftehen andere 
Leute in der Nähe, To geht fte von Hand zu Hand, damit 
jeder einen Löffel voll mitbefommt. Es war uns das 
oft jehr ärgerlich bei unfern Dienftleuten; denn wenn fie 
felbft faum etwas mitfriegten von ihrer Koſt, fo Teijteten 
ſie natürlich auch herzlich wenig. Unſere Hausmädchen 
mußten deshalb bet uns im Zimmer, auf dem Boden 
hockend, ejjen. Aber felbft da hieß es, genau aufzupaljen, 
daß nicht Doc ein Stück Brot oder Fleiſch Hinter der 
Schürze verfhwand, um den draußen herumlungernden 
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Verwandten oder Freundinnen zugeſteckt zu werden. — 
Die Pfeife wandert von Mund zu Mund. Den Hut 
oder die Jacke hat heute diefer, morgen jener, übermorgen 
ein dritter an. Keiner mag dem andern etwas abjchlagen. 
Mancher zieht mehrere Hofen oder Hemden übereinander 
an, um jie für ſich zu halten, denn was er nicht am 
eignen Leibe hat, kann er nach der Meinung feiner 
Freunde natürlich entbehren und ihnen geben. 

Kommt ein anftändiger Weiher auf jeiner Reije in 
eine Hererowerft, jo wird er gajtlich aufgenommen. Man 
bietet ihm einen Lagerpla an, Waller für fein Vieh, 
Holz zum Feuer und Dickmilch für ihn jelbft und feine 
Leute. Freilich, wenn der Reijende nicht gar zu hungrig 
oder durſtig ijt, wird er die Milch dankend ablehnen, 
denn aus den ſchmutzigen Gefäßen der Herero zu trinken, 
ijt nicht gerade verlodend. Man ſchließt beim Trinken 
am beiten die Augen, um den Schmuß wenigjtens nicht 
zu jehen. Es gejchieht nicht jelten, daß ſich ein Weiher 
im Felde verirrt. Jeder Herero, der ihn trifft, hilft ihm 
wieder zurecht, labt ihn mit Milch, wenn er fie hat, oder 
bringt ihn zum Wajjer. Ich jelbft wurde, als ich mich 
auf einer Neife verirrt hatte, jehr freundlid) von einem 
heidnijchen Serero zum Ochjenwagen zurüdgeleitet, ohne 
daß er Bezahlung forderte. Mit unjeren Kindern pflegte 
ih Sonntags oft größere Spaziergänge zu machen. 
Begegnete uns dann in tiefjter Wildnis und Einſamkeit 
ein nadter Heide mit jeinem Kirri, der Keule, in der 
Hand, jo hätte man fich wohl ängftigen können; aber id) 
wußte jehr wohl, daß fein Herero einer weißen Frau 
etwas tun würde, mochte er noch jo wild dreinſchauen. 
Ja, wenn nicht immer die Gefahr des Verirrens gewejen 
wäre, hätte ich dort viel ruhiger große Wanderungen 
machen können als hierzulande, wenigftens in Friedens- 


zeiten. Wochenlang fonnte ich, wenn mein Dann verreift 
war, ganz allein unter den Herero auf unjerer Miffions: 
jtation jein; vor den Schwarzen brauchte ich mich ficher 
nicht zu fürchten. Im Gegenteil, wäre es nötig geweſen, 
würden fie mich bejchüßt haben. In der Zeit des Auf: 
Itandes war das alles natürlich; anders, aber auch da 
haben die Herero feine Mifjionsleute angetajtet, und wenn 
einige weiße Frauen mit ihren Männern ermordet wurden, 
jo ift das nicht die Abſicht der Eingeborenen gewejen. 
Dagegen haben die Hererochriften die Frauen und Rinder 
der ermordeten Händler und Farmer zu den Miſſionaren 
gebracht, damit dieſe ihnen Unterkunft gewährten. 

Auch an Dankbarkeit fehlt es bei den Heiden micht, 
wenn man amndrerjeits auch viel Undank geerntet hat. 
Bei den Chriften unjerer Gemeinde haben wir jolche 
Beweile von Liebe, Anhänglichleit und Dankbarkeit er- 


fahren, wie es bei weißen Leuten faum jchöner der Fall 
it. An Licht in der Finſternis fehlt es alſo im Herero- 
land nicht völlte. 


Jeole, Unfere ſchwarzen Landsiente 


5. Kapitel, 


Freie Herren und doch Knechte der Furcht. 


die Herero beten ebenſowenig wie die anderen 
in Südweſtafrika lebenden Völkerſtämme Götzen 
— Sie glauben an einen unſichtbaren Gott 

Spar = und haben Ahnenverehrung. Bor Gott haben 
— gar feine Scheu, denn diejer tut nach ihrer Meinung 
ihnen nur Gutes. Dagegen fürchten fie ihre Ahnen und 
brachten ihnen früher viele Opfer dar. Trotzdem hatten 
lie beftändig Sorge, ob ihre „ovakuru* auch zufrieden 
wären mit den Opfern der beiten und ſchönſten Ochſen, 
ob nicht doch dieſes oder jenes verſehen ſei, weshalb ſie 
zürnen möchten. Die Zauberer mußten dabei die Ver— 
mittler ſpielen und hatten natürlich ihre guten Einnahmen. 
Groß war und iſt auch die Geſpenſterfurcht der 
Herero. Sie ſind überzeugt, daß die im Leben beſonders 
ſchlechten Leute nach ihrem Tode als Geſpenſter im Dunkel 
der Nacht umhergehen, um den Überlebenden Böſes zu: 
zufügen. Um dies nad Möglichkeit zu verhüten, wird 
den Geftorbenen das Rüdgrat zerhauen, denn nach dem 
Glauben der Herero befindet jich in demjelben die Seele, 
die erjt berauskriechen muß, wenn der Tote nicht zum 
Gejpenft werden joll. Der Kopf wird ihm zwifchen die 
Beine gejtect, die Knie angezogen und der Leichnam mit 
Riemen zufammengebunden, dab er wie ein formlojer 
Klumpen erjcheint. Eine jo zufammengebundene Leiche 


it feine zwei Fuß lang. Troß all diefer Borfichts- 
maßregeln haben jie aber nad) wie vor Angſt vor einer 
Geſpenſtererſcheinung. 

Dazu kommt ein ſchrecklicher Aberglaube, der aus 
allem Grund zur Furcht ſchöpft. Da braucht nur in der 
Nacht ein Ochſe abſonderlich zu brummen, eine Eule zu 
ſchreien, gleich iſt das ganze Dorf in Aufruhr und fragt 
die Zauberer, was für ein Unglück dadurch wohl angezeigt 
werden folle. 

So famen einmal die Leute unjeres Dorfes ganz 
aufgeregt zu uns und brachten ihre Kleiderfiften und 
andere Sachen gleich mit, bittend, daß wir fie ihnen ver: 
wahren möchten. Die Namas jeten im Anzug und würden 
fte ausrauben, aber beim Miſſionar ftünden ihre Sachen 
licher. Mein Mann fragte, woher fie denn wühten, daß 
Feinde in der Nähe wären. Ja, der und der hätte die 
Nachricht gebracht. Als er nun weiter nachforjchte, ver: 
hielt fih die Sache fo: Kahtmemua, ein heidniicher 
Häuptling, hatte in der Macht zuvor einen „heiligen“ 
Ochſen brummen hören. Gleich rief er die Zauberer, und 
diefe erflärten, es bedeute, da Die Nama kämen und 
wie jchon jo oft plündern und morden würden. Aber 
fein Nama ließ fich fehen, und die Herero holten fich die 
Kijten nad) einigen Tagen wieder und lachten felbit über 
ihre Angit. 

Ein andermal, als die Herero wirklich im Kampf 
gegen die Nama jtanden und anderen Tages ein Gefecht 
vorauszujfehen war, befam ein Häuptling im Feldlager 
ein Gefichtszuden. Das mußte natürlich etwas bedeuten. 
Der Zauberer, welcher den Kriegszug begleitete, wußte 
auch gleich die Urjache. Mit unheilverfündender Stimme 
erklärte er, in dem morgenden Kampf werde einer der 
Großleute der Herero fallen. Was war die Folge? Gie 
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ließen es nicht zum Gefecht fommen; noch in derjelben 
Nacht eilten fie heimlich nad) Haufe, und die Nama 
waren am anderen Morgen jehr erftaunt, daß der Feind 
nicht mehr da war. 

Die Zauberer jpielten "bei den Herero eine große 
Rolle und hatten natürlich Interejje daran, den Geiſter— 
glauben recht lebendig zu erhalten. Sie wußten ſich aud) 
mit ihrer Zauberfunft jo wichtig zu machen, daß die 
Herero fich nicht nur vor ihren Ahnen und den böjen 
Geijtern bejtändig ängjtigten, jondern faum weniger vor 
den Zauberern und ihren Baubermitteln, mit denen fie 
die Leute — wie dieſe ficher annahmen — bezauberten. 
Schon allein diefe Einbildung ließ jie erkranken, hinfiechen 
und fterben. Gbenjo ging es, wenn einer den andern 
verflucht hatte. Man glaubte jo feft an die Wirkung 
des Fluches, daß oft genug der Betreffende davon ftarb. 
Um dem zu entgehen, famen manches Mal Leute zur 
Miffionsjtation, denn davon waren auch viele Heiden 
überzeugt, daß Gottes Wort mächtiger jei als die Zauberer 
und der Menichen Fluch. 

Die Zauberer find bei den Heiden zugleich die Ärzte 
oder Medizinmänner. Gie fennen eine Menge Kräuter 
und Wurzeln als Heilmittel, und die alten Herero jahen 
in jeder Krankheit eine Bezauberung oder Vergiftung, 
gegen die fie bei den Mtedizinmännern Hülfe fuchten. 
Dieje benutzten ihre Kenntniffe vielfach zu Giftmifchereien, 
um ſolche Berjonen, die dem Häuptling oder anderen 
Großleuten oder auch ihnen jelbjt unbequem waren, aus 
dem Wege zu räumen. Natürlich ließen fie jich für ihre 
Dienjte von ihren Auftraggebern ftets einige fette Schafe 
verehren. Aus den Eingeweiden eines gejchlachteten Tieres 
fonnten ſie die Krankheit ihrer Patienten erfennen und 
aud) allerlei Ereigniſſe vorausfagen. So ift es Fein 


Kabimemua mit jeiner Frau dor jeiner Hütte 


Munder, da die Zauberer früher eine große Rolle jpielten. 
Man brauchte fie und fürdhtete fie zugleich. 

Es gab Zauberer, die — zu einem Kranken gerufen — 
ich zu ihm festen und an feinem Körper herumrochen. 
Endlid) hatten fte die ſchlimme Stelle gefunden und be: 
gannen unter allerlei Brummen und Stöhnen daran zu 
jaugen, bis fie zuleßt eine Nadel, ein Stück Eifen, einen 
Froſch, eine Schlange oder einen Skorpion ausjpien und 
dann jchnell verjcharrten. Zu folcher Heilmethode gaben 
fi die Kranken aber nicht gerne her, denn nur allzuoft 
Itarben fie doch. 

Einen bejonderen Rang unter den Zauberern nahmen 
die Schlangenbefchwörer ein. Dazu diente ihnen die 
ondara, eine jehr große Schlange. Ihr Atem ift fo giftig, 
daß ein von ihr angehauchter Menſch did anſchwillt, oft auf 
der Stelle ohnmächtig wird und erft nach geraumer Zeit 
wieder zu ſich kommt. Glücklicherweije jcheut fie den 
Menjchen und findet ſich auch nicht häufig. Ste ftinft 
jo abjcheulich, daß jeder ihre Nähe auch ſchon merkt und 
fi) jchnell davon macht. Diefe Schlange benusten alfo 
die Bejchwörer. Sie führten fie zu einem Kranken, damit 
lie ihn belede und wunderbarerweije nicht dadurch 
töte, jondern von feiner Krankheit heile. Es iſt befamnt, 
daß dieſe Schlange überaus gerne Schaffett frißt. Deshalb 
wurde fie von dem Zauberer mitteljt eines großen Klumpen 
Schaffettes, das er an das Ende eines langen Stabes 
band, aus ihrer Höhle gelockt. Der Beihwörer ging nun 
neben ihr her, ihr immer das Fett vorhaltend, doch fo, 
daß er ihren Hauch vermied. Die Schlange war bei 
dem Kriechen halb aufgerichtet. In die Hütte des Kranken 
waren inzwildhen zwei Köcher gemacht; durch das eine 
führte der Zauberer die ondara ins Innere. Sie beledte 
dann den Kranken mit ihrem Speichel, darauf hielt ihr 


der Beſchwörer von außen durch Das andere Loch den 
Lockſtab mit dem Schaffeit entgegen und führte das Tier 
auf dieje Weije wieder ins Feld, wo es zum Lohne 
endli das Fett befam. Die ganze Sache geſchah in 
völligem Schweigen, und es durften ſich aud) Feine 
anderen Leute in der Nähe jehen lajjen. Das find jo 
echt heidnische Kuren. Weihe Leute find daher auch nid)t 
direlte Zeugen einer jolchen Heilung gewejen, aber die 
GEingeborenen verficherten heilig und teuer, es verbhielte 
ſich alſo. 

Auch aufs Regenmachen verſtanden ſich die Zauberer, 
wenigſtens nach ihrer Ausſage. Bei großer Dürre wurde 
ein fettes Schaf genommen, geſchlachtet und das Fett 
verbrannt, damit der Himmel durch den Duft des bren— 
nenden Fettes günſtig geſtimmt werde. Das Fleiſch 
brachten die Zauberer für ſich beiſeite, und wenn dann 
der Regen doch nicht Fam, jo hatten fie natürlich genug 
Gründe dafür. — Die Macht und Bedeutung der Zauberer 
hat aber in dem Make abgenommen, als das Chriftentum 
ich im, Yande verbreitete, 

Eine andere Stellung als der Zauberer nahm der 
Briefter ein, denn das war jtets der Häuptling eines 
Stammes. Geine ältejte unverheiratete Tochter — eine 
Art Veſta — hatte in feiner Hütte das heilige Feuer 
glimmend zu erhalten. Wenn das Feuer exlofch, jo be: 
deutete das ein großes Unglüf für den Stamm; und 
als folches hat es ſich in der Tat im Jahre 1904 er: 
wiejen. Jeden Morgen und jeden Abend brachte die 
Tochter von diefem Feuer etwas für den Opferaltar, der 
ftch nahe bet des Häuptlings Hütte befand. Dort wurden 
alle die zahlreichen religiöjen Handlungen vollzogen und 
auch dte Opfer gebracht, ebenſo alle politijchen und 
Tamilten-Angelegenheiten des Stammes beſprochen. Da 
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ſaßen denn die würdigen Hauspäter mit ihrem Oberhaupt 
um den Altar und die Schädel der geopferten Ochjen 
dienten ihnen als Sitze. 

Jeder einzelne Volksſtamm der Herero hatte feinen 
Häuptling, nad) dem er ſich auch nannte. So hießen fie 
„die Kukuriſchen“, „die Kambafembifchen“ u. f. f. fiber 
allen jtand aber der Dberhäuptling, zulegt Samuel Ma- 
harero. Leider war dieſer ein jehr ſchwacher Charakter 
und dem Trunfe jtark ergeben. 

Die Herero waren früher wohl das freiefte Wolf der 
Welt. Jeder konnte tun und laffen, was ihm beliebte, 
Wenn einer es zu recht viel Vieh gebracht hatte, jo war 
er ein omuhona, ein Herr, zu deijen Werft eine mehr 
oder weniger große Zahl von Knechten und ärmeren 
Zeuten gehörte, die von ihm abhingen. Wuhte er fich 
dann noch durch Verſchwägerung die Hilfe und Freund— 
Ihaft verfchiedener Stammesfürjten zu fichern, indem er 
möglichjt viele Schweitern und Töchter derjelben zu 
Frauen nahm, jo konnte aus ihm auch ein Häuptling 
werden. ! 

Grund und Boden hatte gar feinen Wert für die 
Herero. Das Land war weit genug für die nicht allzu 
zahlreichen Bewohner. Nirgends zeigte ein Pfahl oder 
Stein oder gar eine Mauer ein abgegrenztes Beſitztum 
an. Jeder konnte fich) anbauen, wo und wie lange er 
wollte. Aber ebenjowenig konnte er einem andern wehren, 
ji) an demjelben Drte nieverzulajfen. Es bildete fich 
indeſſen allmählich eine Art libereinfunft zwijchen den 
reicheren Familien oder Hänptlingen, wonach jeder mehr 
in einem bejtimmten Gebiete blieb, etwa da, wo ſich die 
Gräber jeiner Vorfahren befanden. Innerhalb dieſes 
meift jehr weiten Bezirkes zogen fie dann viel Hin und 
her, je nachdem hier oder dort bejjere Weide für das 
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Vieh war. Die Lehmhütten waren jchnell anderswo 
wieder aufgerichtet, und den geringen Hausrat ſchleppten 
die Frauen auf ihrem Kopfe Hin. 

Mas das Land von jelbjit aufbrachte, war eines 
jeden Eigentum: Steine, Ralf, Lehm, Brennholz, Reijer 
für die Viehfraale, Beeren, wilder Honig.. Jeder nahm 
fih, was und wieviel er wollte. Ebenſo konnte er nad) 
Belieben Wild jagen, und von Schonzeiten war. feine 
Rede. Treiheit hatte groß und klein, alt und jung, und 
jeder meinte, das fünne nie anders werden. 

Als aber die Deutjchen im Jahre 1884 Südweſtafrika 
zu ihrem Schußgebiet machten, bahnte ſich eine große 
Veränderung an. Erjt merkte man noch nicht viel davon, 
aber immer mehr Farmer Ffauften Land vom Über: 
häuptling und jiedelten fi) an, So fam allmählich die 
Zeit, wo die Gingeborenen ſich allenthalben von den 
Fremden verdrängt jahen. Sie Ionnten es nicht ver- 
jtehen, warum jie nicht einmal mehr joviel die Herren in 
ihrem eigenen Lande jein follten, um ihr Vieh da zu 
weiden, wo ſich noch Gras fand, wenn anderswo nichts 
mehr war. Sie wehrten den Weißen ja auch nicht, mit 
ihrem Vieh herumzuziehen. Was eine Farm, ein ab: 
gejchloffenes Befistum war, auf das fie ihre Ochſen und 
Schafe nicht bringen durften, begriffen fie nicht. Dann 
famen die Händler, drängten ihnen ihre Waren auf und 
nahmen ihnen dafür ihr bejtes Vieh ab. 

Das alles mußten dieſe unwiljenden Leute doc) als 
große Ungerechtigkeit anjehen, und es war nur zu ver- 
wundern, daß ſie ſich's jo lange gefallen ließen, Aber 
endlich brauften ie auf in jchreeflicher Wut gegen die ver: 
hakten Eindringlinge, ermordeten Anftedler und Händler, 
zerjtörten die Farmhäufer, raubten das Vieh und glaubten 
auf dieſe MWeije der Deutfchen fehnell ledig zu werden. 
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Sie fonnten es jid) nicht denlen, daß der deutjche Kaiſer 
genug Wacht und Soldaten hätte, um dieſe Greueltaten 
zu rächen und die Aufjtändijchen jchwer zu bejtrafen. 

Das Ende war, daß die Herero von den Ttegreichen 
Deutjchen verfolgt und in eine wajlerloje Wüſte gejagt 
wurden, wo ihrer noch mehr umkamen, als vorher in 
den Gefechten. 

Da erlojch das heilige Feuer auf allen Opferaltären 
im ganzen Lande. Das Unglüd, jo groß, wie es feiner 
vorher hätte ahnen fönnen, war hereingebrochen. Alle 
ihre heidnifchen Heiligtümer mußten die Hetero mit dem 
heiligen ‘Feuer auf der Flucht zurüdlajfen. So ging der 
Mittelpunkt des Heidentums zugrunde, und die Heiden 
hatten hernach nichts mehr, um das fie fich fcharen 
fonnten. 

Damit brach eine neue Zeit für Hereroland herein. 
Die einjtigen freien Herren, die auf die Deutichen als 


auf Hungerleider herabblidten, find jet zu deren Knechten 
geworden. Ganz bejonders hart iſt's ihnen, daß fie felbit 
fein Großvieh mehr halten dürfen, und fie trauern ihren 
vielgeliebten Ochjen jchmerzlih nad. In ihren Augen 
gibt es nichts Schöneres und Wertvolleres. 


Ihre jegigen Häuptlinge find nur fogenannte Vor: 
männer, von der deutſchen Regierung eingejeßt und ohne 
Macht. Ihre Priefter haben feine Opferftätten mehr, wo 
fie ihren Kultus verrichten fünnten. Ihre Selbjtändigfeit 
haben fie eingebüßt, ihre jozialen Sitten und Befege haben 
ihre einjtige Bedeutung verloren; von einem Hererotum 
fann man nicht mehr reden. Sogar die Sprache ihrer 
Befieger mülfen fie annehmen. 

Selbſt die Heiden gejtehen jetzt, daß ihre Ahnen, auf 
welche jie vertrauten, ohnmächtig find und fie betrogen 


haben. Sind fie nun aber zu Knechten der Deutjchen 
gemacht, jo ſind ſie dafür frei geworden von der früheren 
bejtändigen Angjt vor den Ahnen, GBejpenjtern und Zau— 
berern, denn auch Die Heiden glauben faum noch, daß 
diefe ihnen ſchaden können. 

Bon al diejer heidnifchen Not wenden wir uns jet 
einer helleren Seite zu, nämlich der Kindheit und Jugend: 
zeit der Herero. 


6. Kapitel. 


Fröhliche Jugendzeit. 


in Herero ſteht vor ſeiner Hütte und ruſt 

laut, daß es die Nachbarn auf der Werft 

hören: „Kuti, kuti, okauta!“ = „Land, Land, 

| ein Heiner Bogen!" Was will der Mann 

damit jagen? „Land der Herero, mir ift ein Knabe 
geboren, der einmal den Bogen führen wird gegen feine 
Feinde.“ Iſt's aber ein Mädchen, jo ruft er ficher nichts 
aus, jondern jagt migmutig denen, welde ihn fragen: 
„Okasen uri!“ = „Nur ein Zwiebelchen!“ Der Herero 
wünſcht ſich möglichjt viele Söhne; die Töchter find ihm 
nur gut genug, um die Feldzwiebelchen auszugraben, die 
ein wichtiges Nahrungsmittel der Herero bilden, darum 
wird das Mägdlein einjad) als Zwiebelchen angekündigt. 
Nach etwa S—14 Tagen wird dem Kinde am Opfer: 
altar unter allerlei Zeremonien der Name gegeben. Es 
it eine Art heidnifcher Taufe, Der Häuptling und 
Priefter des Stammes nimmt aus der heiligen Opfer: 
Ihüffel einen Mund vol Weihwaſſer und jpeit es über 
Mutter und Kind. Dann beftreicht er beide mit heiligem 
Fett, nimmt von der heiligen Erde, die von des Urahnen 
Grabe geholt ift, etwas zwifchen die Finger und macht 
dem Kinde damit auf Stirn und Brujt drei Kreuzes: 
zeichen. Nun ruft er den Namen des Kindes aus. 
Darauf wird ein Mutterfälbchen an den Altar geführt 
und jeine Stirn mit der des Kindes in Berührung ge 
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bracht. Damit iſt das Tier das erſte Eigentum des 
Neugeborenen geworden und das Kind zu einem echten 
Herero geſtempelt, d. 5. zu einem Viehzüchter. Das Kalb 
aber iſt der Grundjtod feiner jpäteren Herden und darf 
nie verfauft werden. Jetzt ijt die heidnifche Taufhandlung 
beendet und die Mutter kehrt mit ihrem Kindlein in ihre 
Hütte zurück. 

Mas für Namen befommen aber die Heinen Neger: 
finder? Nun, irgend ein Ereignis oder ein Umjtand zur 
Beit ihrer Geburt wird zu einem Namen benußt; darum 
heißen kaum zwei heidnijche Herero gleih. Da hieß eins 
unjrer Schulmädchen „Kamiliva“ = „Es ift fein Mais da“, 
weil jolcher gerade fehlte, ein anderes „Othee* = „Tee“, 
eins „Okoffiva* = „Kaffee“, weil die Mütter beim Mij: 
jionar um Tee und Kaffee hatten bitten laſſen. Bei der 
Geburt eines Jungen Hatte jemand gejagt: „Muaru- 
kiruani?* = „Wer foll den Namen geben?” und das 
wurde nun der Name. Gin Knabe hieß: „Uazikeanda* 
= „Er hat einen Stamm angefangen“, einer „Uatjiua“ 
= „Er hat's gewußt”, wieder einer „Ombombo* = „Wanze*. 
Ein Mädchen hatte man verächtlich genannt „Tokuta“ 
= „&s mag jterben“. Wahrſcheinlich ärgerten jich die 
Eltern, daß es fein Sohn war. Dagegen wünjchte ſich 
eine Frau, die ſchon mehrere Knaben hatte, nun auch ein 
Mädelchen, und als nun dod) wieder ein Bube anfam, 
nannte jte ihn „Inahira* = „Mutters Schürze“, weil fie 
dachte, dann befäme fie gewiß das nädjjte Mal eine 
Tochter. 

Im Jahre 1390 ſtarb der berühmte Oberhäuptling 
Diaharero. Als er krank war, jagten die Zauberer zu 
ihm: „Ndaha hanika“ = „Wenn du ftirbjt, bricht die 
Welt auseinander.” Gin Mädchen, das gerade geboren 
wurde, erhielt darum den Namen „Ndaha*. Nun ging 


aber nad; Mahareros Tod die Welt nicht unter und 
brach auch nicht auseinander. Daher nannte bald darauf 
ein Vater jein Kind den Zauberern zum Trotz „Kariuire* 
= „Der Himmel fällt nicht auf die Erde.” Gin anderes 
erhielt den Namen „Katouje* = „Die Welt geht nicht 
unter.“ 

Wenn die heimischen Kinder uns ihren Namen 
jagen jollten, wurden fie oft ganz verlegen, weil fie das 
Gefühl hatten, fie müßten uns mit ihrem Namen lächerlich 
ericheinen. „Wie heißt du?“ fragten wir einen Jungen. 
„Hivaka* = „Ich jtehle nicht.“ Was follte das nur 
wieder? Sein Bater war eines Diebitahls angeklagt, 
als der Junge geboren wurde, und beteuerte: „Hivaka“, 
und das Wort befam das Kind zum Namen. Wir hatten 
einen „Omutjira* = „Ochſenſchwanz“, einen „Kamu- 
tjimba“ = „Er ijt arm“, eine „Kazembire* = „Sie ift 
nicht vergefjen“, eine „Kaungura“ = „Geh arbeiten“, eine 
„Mbenozondunge* = „Sie (die Eltern) haben VBerftand.“ 
So gab es allerlei wunderlihe Namen. Dft antworteten 
Kinder und auch Broße auf unfer Fragen: „Wir haben 
no feinen Namen.“ Sie meinten: feinen chriftlichen 
Namen. Es iſt jehr ſchwer, die heidnijchen Namen zu 
behalten, wenn man der Sprache noch nicht mächtig ift, 
zumal wenn fie jehr lang find. Berlegt man fie ſich aber 
in einzelne Worte, um ihre Bedeutung zu erkennen, dann 
aeht es leichter. 

Wenn die Heiden jpäter durch die heilige Taufe in 
die chriftliche Gemeinde aufgenommen werden, ijt ihnen 
die Wahl eines neuen Namens befonders wichtig. Oft 
wird der Schullehrer um Rat gefragt, der einen Kalender 
zu Hilfe nimmt, oder die biblijche Gejchichte wird nach 
Namen durchforſcht. Die längſten und die für Herero: 
zungen am jchwerften auszufprechenden Namen erhalten 


79 


dabei entjchieden den Vorzug. Im unferer Gemeinde 
hatten Frauen und Mädchen eine bejondere Vorliebe für 
die Namen auf „ine“: Rubolfine, Wilhelmine, Alber: 
tine u. |. f. An einem beftimmten Tag famen die Täuf: 
linge zum Mifftonar, um den gewählten Namen an- 
ſchreiben zu lajjen. Man jollte denken, jebt hätten wir 
es leichter gehabt: Im Gegenteil. War es jchon jchwer, 
heidnijche Namen zu verjtehen, jo in vielen Fällen jchier 
unmöglich bei den chriftlichen, da die Eingeborenen diefe 
jehr oft nicht ausjprechen lonnten und nun nad) ihrer 
Weiſe fi) mundgereht machten. So leicht fam man 
doc wirklich nicht darauf, daß Tusutusu Juftus, Gitijona 
Gideon, Ouandiriosa Andreas, Tarantota Traugott, 
Kelesiana Chriftiane und Gettarine Gerhardine jein 
jollten. Schreiben konnten fie den Namen erjt recht nicht. 
Der befte Schüler unferer Schule jchrieb fich ftatt Albertus 
Alupadus. 

Es fam oft vor, dak man einen Neugetauften fragte: 
„ie heißt du denn jet?" und er wußte es jelbjt nicht. 
Den Leuten war der chriftliche Name noch zu fremd, 
aber es wäre ihnen eine große Kränfung gewejen, wenn 
man fie wieder mit ihrem alten Namen angeredet hätte. 

Ih dachte oft, man gäbe den Gingeborenen lieber 
Hereronamen mit einer [chönen Bedeutung bei ihrer Taufe. 
Sp hätte einer unſrer Arbeiter den feinen „Öhange* 
= Friede“ gut behalten können, aber um feinen Preis 
hätte er oder ein anderer ſich dazu verftanden. Sjeder 
noch jo jchöne Hereroname würde ihn zum Heiden ge: 
jtempelt haben, und er ijt doch jetzt ein Chriſt, das will 
er auch mit jeinem Namen zeigen, der alſo nicht der 
Hererojprache entnommen fein darf. 

Natürlich wiederholen ſich die Chrijtennamen num viel. 
Da wird denn bei frauen und Kindern der Name des 
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Gatten und Baters hinzugejegt, z. B. „Sarah ua Niko- 
demus* = „die Sarah des Nikodemus.“ Die Männer 
nehmen zur Grgänzung den heidniſchen Namen ihres 
Baters oder Großvaters an, jo der letzte Oberhäuptling 
Samuel den jeines Vaters Maharero, und unfer Bemeinde: 
ältefter nannte ſich Eliphas Kufurt nach ſeinem Vater 
Kukuri. Das wird ſich allmählich ganz einbirgern bei 
den Getauften, und fie befommen auf dieje Art alle ihren 
Nachnamen. Bis jeht braucht man denjelben nur zur 
Unterfcheidung und bei den. ovahona, den Großleuten; 
für gewöhnlid) redet man jedermann mit dem Bor: 
namen an. 


Doh zurüd zu den neugeborenen Heinen Neger⸗ 
kindern. Dieſe werden nicht auf den Armen getragen, 
jondern in einem Fell auf dem Rüden der Mutter, und 
allzuſorgſam geht diefe nicht mit ihrem Kindchen um. 
Das unbededte Köpfchen baumelt oft Fläglich über den 
Rand des Felles herab, die afrikanische Sonne brennt 
unbarmherzig darauf nieder, und die Fliegen ſetzen ſich 
in die Augenwinfel des hülflojen, Heinen Weſens. Das 
alles jchadet ihm aber nichts. Nach Jahresfrift wird es 
auf feine dicken Beinchen geftellt, lernt Iaufen und wächſt 
Ichlanf und gerade heran. Berfrüppelte und verfrümmte 
Menjchen fieht man nicht. Recht Iuftig iſt es anzufehen, 
wenn eine Schar ganz nackter, ſchwarzer Negerkinder 
miteinander jpielt und eins tiber das andere wegpurzelt. 
Bon Kleidung werden fie nicht beläftigt, höchitens haben 
jie ein Hemdchen, das natürlich mehr jchwarz als weiß 
ausfieht., Wenn die Kinder größer werden, kommt zum 
Hemd auch wohl eine Hofe oder ein Kleid. Die Heid: 
nijchen Mädchen Hatten früher einen Rod, der aus lauter 
Niemen bejtand und bis zu den Füßen reichte, 


Sehr fehnell werden die Kinder jelbjtändig und 
treiben fich nach Belieben herum. Da alle ihre eignen 
Biegen haben, kommen fie auch um des Eſſens willen 
nicht nad) Haufe. Kehren die Schafe und Ziegen abends 
von der Meide heim, jo laufen die Kinder ihnen mit 
Jubelgeſchrei entgegen. jedes ergreift fein Tier am 
Bein, legt ſich darunter und melft fich geſchickt die Milch 
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gleich in den Mund oder trinkt gar wie ein Lämmchen. 
Im übrigen fucht es ſich allerlei Feldfrüchte und Baum: 
harz oder Mäufe und Eidechjen zum Eijjen. 

Mit fieben oder acht Jahren dürfen die Knaben als 
Hirten mit ins Feld. Dann find fie jehr ftolz und 
fühlen ſich jchon als erwadjjene Leute. So jagte uns 
einmal ein ſolcher Knirps von etwa zehn Jahren, als er 
Strafe verdient hatte: „Was jchlägjt du mich? Ich bin 
doch fein Kind mehr, ich bin ein omurumendu, ein Wann.“ 


Diele, Unfee ſchwarzen Landsleute, 5 


Beim Viehhüten üben fie fich fleißig im Bogenjchießen 
und treiben viele Nichtsnutzigkeiten. 

Wohnen die Kinder auf einer Mijlionsitation, jo 
bejuchen fie mehr oder weniger regelmäßig die Schule. 
Bei den Ehriftenfindern kann natürlich mehr darauf ge 
halten werden als bet den heidnilchen; aber da fein 
Schulzwang beiteht, jo hängt es meijt von den Kindern 
ab, ob jie hingehen oder nicht, es jet denn, daß die Eltern 
fie fortjchiden, das Vieh zu hüten. So geht die fchöne 
QJugendzeit hin. Da ijt feine Trage wie hier, was für 
einen Beruf der Jüngling erwählen will. Jeder Herero, 
vom Häuptlingsjohn bis zum armen Knecht ijt Vieh: 
züchter und Viehhirte, jett freilich meiſt im Dienſt der 
Weißen, nicht mehr als Beſitzer eigener Herden. 


7. Kapitel. 


Eigene Häuslichkeit. 


N chon in jungen Jahren wird geheiratet; die 
N Bräute find meift erſt 16—18 Jahre alt. 
Sie brauchen ja auch nicht zu lernen, einen 
* SE Haushalt zu führen wie deutiche Mädchen. 
Die Frage, wovon das junge Paar eben fol, bereitet 
ihnen feine Sorge. Haben die SHerero jetzt auch feine 
großen Herden mehr, jo können ſie fich doch genügend 
für ihre bejcheidenen Bedürfniſſe bei den Meiken ver: 
dienen. Ebenjo kommt die in Europa jo wichtige Wohnungs: 
frage dort nicht in Betracht. Die bienenforbförmige Hütte, 
Pontof genannt, wird von den Frauen ſchnell erbaut. 
Zieht die Familie an einen andern Ort, fällt der Bontof 
bei ftarfen Regengüſſen zujammen, oder ift's vor Ungeziefer 
jelbjt für Herero nicht mehr darin auszuhalten, fo wird 
eben ohne Schwierigkeit ein neuer aufgerichtet. Material 
und Pla find ja umjonjt zu haben. 

Zunächft werden lange Stöde im Kreis in den Erd— 
boden gejtet und oben zujfammengebunden. In der 
Mitte der Hütte fteht ein Fräftiger Pfahl als Träger. 
Nun wird mit Querftäben und Weidengeflecht das Haus 
dicht gemacht, mit Lehm und Kuhmijt verfchmiert, und 
fertig ijt das Gebäude. Als Türe dient ein 60—90 cm 
hohes Loch etwa wie bei unjeren Hundehütten, nur etwas 
größer; mit einem Fell wird es gejchlojien. Fenſter gibt 
es auch nicht, ein Luftloch dient zum Abzug des Raud)s. 
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Um den Stüßpfahl befindet fich die SFeuerjtelle, wo ein 
offenes Reiligfeuer unterhalten wird, wobei ſich natürlich 
ſehr oft jemand verbrennt. Bejonders wurden uns Kleinere 
Kinder häufig mit mehr oder weniger jchlimmen Brand: 
wunden gebracht. Da ſah das weiße Fleiſch aus wie ein 
Koch im dunfeln Höschen. 

Brennt in der Hütte das euer, und um dasjelbe 
liegen Männer und Frauen, ihren jchredlichen Tabat 
rauchend, dann ift die Atmojphäre für weiße Beſucher 
einfach ſchrecklich. Man kann faum atmen und die Augen 
aufhalten, jo beißt der Rauch und reizt zum Huften. 
Auch jest er fich jo feit in die Kleider, daß man fich wie 
ein geräucherter Fiſch vorkommt. Darum frochen wir 
auch nur dann in eine folche Hütte Hinein, wenn wir 
Kranfe bejuchten, ſonſt blieben wir vor dem Türloch 
boden oder baten die Gefellichaft, zu uns heraus ins 
Freie zu fommen. 

Der Hausrat beiteht aus Schlaffellen, Milcheimern, 
Ralabafjen, Feldjtühlchen und dergleichen, und wer fich's 
leiſten kann, hat eine Schlielijte zur Aufbewahrung der 
europätjchen Kletdungsitüce und der Munition, Die Zeit 
der Bogen und Pfeile wurde nad) und nad) durch die 
der Gewehre überwunden. Aber jeit dem Aufitand dürfen 
die Herero weder Gewehre noch Munition mehr halten. 

Die wohlhabenderen Chriften bauten fi) auch viel- 
fach Zehmjteinhäufer mit Fenjtern, Türen und mehreren 
Stuben, ſchafften ſich aud einige Möbel an, Tiſch, Stühle, 
vielleicht gar ein Bett. Aber meijtens iſt diejes nur zum 
Staat da, denn es ijt den Leuten doch viel behaglicher, 
ih zum Schlafen auf Felle auf den Boden zu legen, 
und die Stühle werden fajt nur von den Männern benußt. 
Die Frauen fauern lieber in alter Gewohnheit am Fuß: 
boden. 
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Alſo das Haus ift in wenigen Tagen gebaut, feine 
Ausjtener muß genäht und fein Hausrat gekauft werden. 
So kann denn Hochzeit gehalten werden. Bet den Heiden 
findet die Heirat unter allerlei wunderlichen Zeremonien 
Itatt, und die Braut iſt der Mittelpunft des Feſtes, 
während der Bräutigam ſich nicht blicken laſſen darf. 


ll 
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Bild eines Hereropontoks im Bau. 
Außerhalb der Werft tut er ſich mit jeinen Freunden 
aber doch gütlich am Fleiich des Hochzeitsochien. 

Die Braut wird von ihrer Mutter mit einer Salbe 
aus rotem Gifenftein und ranziger Butter tüchtig ein- 
gerieben und mit Perlen gejchmüdt. Statt des Braut: 
franzes legen ihre Freundinnen ihr das Nebfett des 
Hochzeitsichafes auf den Kopf. So trieft fie geradezu 
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von Fett, denn in der heißen Sonne jchmilzt nad) umd 
nad) der Brautkranz. Aber fo ift fie gerade ſchön in den 
Augen der Herero, Am Abend des FFeftes zupfen die 
jungen Mädchen ich das noch übrige Fett vom Kopf der 
Braut ab, braten und ejlen es. 

Die Mutter jet ihr num die Frauenhaube auf, eine 
jeltijame, dreiſpihige Lederkappe, ohne die fich eine heid— 
niſche Hererofrau nicht ſehen laſſen darf. Auch die übrige 
Kleidung, obwohl nur aus Fellen beftehend, ift bei den 
Erwachſenen ziemlich vervollftändigt. Nach Beendigung 
des ganzen Hochzeitsfejtes, das mehrere Tage dauert, Holt 
der Bräutigam die Braut in feine Hütte, die vielleicht 
in einem andern Dorfe fich befindet. Er führt fie aber 
nicht am Arm, jondern fie faßt einen der langen Riemen, 
die hinten von feinem Schurzfell herabhängen und geht 
fo Hinter ihm drein. Die Mutter und Freundinnen be: 
gleiten fie. Dazu muß die Braut kläglich weinen und 
ſich ftellen, als wolle fie nad) Hauje zurüd. Manchmal 
mag’s ihr auch Ernjt damit fein, befonders wenn fie 
irgend einen alten Mann heiraten muß, der fchon eine 
Anzahl Frauen hat. 

Bet Hochzeiten von Chrijten geht es natürlidy ganz 
anders zu, mehr nach deufjcher Urt. Sehr ſchön iſt es, 
daß jhon die Verlobung zwijchen chriftlichen Herero ganz 
feierlih im Beijein der Eltern und einiger Zeugen vor 
dem Miſſionar gejchlofjen wird. Bon der Verlobung bis 
zur Hochzeit geht die Braut mit ganz verhülltem Kopf 
umber, meift hat fie ein großes Tuch umgejchlagen, bei 
der Hige! Die Hochzeit läßt aber auch nicht lange auf 
ih warten, Nach dreimaligem Aufgebot findet fie in 
der Kirche vor verfammelter Gemeinde ftatt. Wenn aber 
nur ein Teil getauft und der andere ſich noch im Tauf- 
unterricht befindet, ift die Trauung im Haufe des Miffionars. 


Wie es bei ſolcher Eheſchließung chriftlicher Herero 
zugeht, zeigt folgendes Beijpiel: 


Die Hochzeit eines [hwarzen Prinzen. 


Diejer hieß Alfred und war der Sohn des Ober: 
häuptlings Samuel Maharero in der Relidenz Dfahandja. 
Sein Bruder, der Kronprinz Friedrich, war jchon ver- 
heiratet. Der ijt übrigens zu einer Weltausjtellung mit 
anderen Herero in Berlin gewefen, nicht um felbjt zu 
jehen, jondern um bejehen zu werden. 

Als die Sloden der Kirche läuteten, fam die Hochzeits: 
gejelichaft in jchönem Zuge von der Werft her. Woran 
der ſchwarze Bräutigam im Frack und Bylinderhut, mit 
Stärfehemd, Stehtragen und Manfchetten, die ihm halb 
über die Hände fielen. Die Braut hatte ein weißes Kleid 
von Durchbrochenem Stoff an und ein weißes Kopftuch. 
&s war ein Munder, daß fie als Braut eines Prinzen 
nicht auch Kranz und Schleier hatte, da die Neger doc) 
jo gerne den Meiken alles nachmachen. Anderswo war 
es jchon öfters gejchehen; vermutlich waren dieſe Sachen 
im Dfahandjaer Laden noch nicht zu faufen. 

Nun folgten zwei Brautführerpaare, denn auch das 
haben fie den Weißen abgelernt. Die ſchwarzen Herren 
trugen gleichfalls Zylinder und hatten fich, ähnlich wie 
der Bräutigam, ausjtaffiert; die jungen Mädchen waren 
aber ganz einfach und nett angezogen. Die übrige Ge: 
jellichaft folgte auch paarweife und ſetzte ſich vor den 
Altar, während die Gemeinde im Schiff der Kirche fah. 
Kinder fehlten natürlich nicht, denn fie jehen dort gerade 
jo gern etwas Befonderes wie ihre weißen Altersgenoſſen. 

Nach der Traurede des Miſſionars trat das Braut: 
paar vor, um eingejegnet zu werden. Es ijt dort Sitte, 
daß die Bräute auch bei der Trauung ihr Geficht ver: 
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hüllen und dazu ihr „Ja“ möglichjt unhörbar jprechen. 
Da muß der Miffionar oft drei- oder viermal fragen, 
ehe er ein Mägliches „I, me vanga“ = „ja, ih will” 
vernimmt. Gtehend, ſitzend, Iniend, beim Weichen der 
Hände, immer hält die Braut ihr Tuch krampfhaft vors 
Geſicht. 

Nun war der junge Miſſionar, welcher die Trauung 
vollzog, fremd am Ort, vertrat nur den Stationsmillionar, 
fannte aljo die Leute nicht und überhaupt noch nicht viel 
von ihrer Sprache und ihren Sitten. Da die beiden 
Brautführerpaare auf der eriten Bank mit Plab ge 
nommen hatten, glaubte er, das jeten auch Brautpaare 
und winfte ihnen, vorzutreten, um getraut zu werben. 
Richtig ftanden fie auch auf. Da fprang zum Glück noch 
ichnell der Gemeindeältefte Alfa auf und bedeutete dem 
Miſſionar, daß dieje nicht getraut werden follten. Die 
Leute find manchmal zu einfältig. Dieje dachten gewiß: 
„Wenn der omuhonge winkt, müſſen wir eben fommen“ 
und hätten fi) ohne Einſprache trauen laſſen. 

Co iſt es wirklich mal einem andern jungen Miſ— 
jionar pafliert, daß er die unrechten Leute zufammengab. 
Da jollten zwei Paare getraut werden und hatten ſich 
verkehrt vor den Altar Hingeftellt. Kein Wunder, daß 
der Mijjionar, der auch die Leute nicht kannte, den erften 
Bräutigam mit der Braut des anderen einjegnete. Als 
nun Die andern beiden an die Reihe kommen follten, 
wachten die Leute auf und erflärten, fo jet die Sache 
nicht gemeint. Der Mijfionar fing aljo nochmal von 
vorne an und traute num die richtigen Paare. 

Nach der Trauung Alfreds und feiner Braut zog 
die Hochzeitsgefellichaft nach dem Königspalaft. Der war 
aber nichts weiter als ein Lehmiteinhaus mit einigen 
Zimmern und unterjchted fi nur darin von den Häufern 
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der anderen Ghriften, daß er eine Garnitur Plüjchmöbel 
enthielt. Es wurde erzählt, ein Weiher habe von König 
Samuel Land kaufen wollen, und diefem hätten die 
ſchönen, weichen Seffel im Haufe des Käufers jo gut 
gefallen, daß er jich bereit erflärte, das gewünfchte Land 
abzutreten, wenn er dafür die Plüjchmöbel erhielte. 
Natürlich war der Deutjche jehr bereit zu diefem Taufh. — 
Samuels Haus mitjamt den Möbeln ift im Aufftand zu: 
grunde gegangen. 

Bei einer Hererohochzeit ift das Fleiſcheſſen immer 
die Hauptjache bei den Heiden und auch bei den Chriften. 
Je reicher der Bräutigam früher war, um jo mehr Ochjen 
mußten ihr Leben laſſen. Sie wurden erjchoffen, nicht 
geichlachtet. Das ganze Dorf nahm Teil an dem frohen 
Felt. Gewöhnlid wurden die Dchjenzungen dem Mif: 
jionar zum Kauf gebradjt, das Stüd zu 50 Pf, um 
Salz dagegen einzutaufchen, vielleicht auch Kaffee, den 
die Herero mit großer Vorliebe trinten. Dagegen wußte 
man früher nichts von geiftigen Getränfen, und fo ging 
es bei jolchen Feſtlichkeiten nüchtern und ordentlich zu. 
Eſſen können die Herero aber unglaublidy viel, wenn fie 
Gelegenheit dazu haben, wie es bei jolch einer fürftlichen 
Hochzeit jelbitverftändlich if. In großen Kelleln wird 
das Fleiſch gekocht, nicht gebraten. Mehrere Tage hin: 
durch ſchmauſen die Feſtgäſte und trinken die SFleijchbrühe, 
omanyune, dazu, je fetter fe ift, um jo Zöftlid,er ſchmeckt 
fie den Herero. Wenn dann alles verzehrt it, fann man 
für einige Zeit wieder Schmalhans Küchenmeijter fein 
laſſen, fo gut hat jeder vorgeforgt. 

Unfer Brinz Alfred bezog mit feiner jungen Frau 
den neuerbauten Bontof. Der genügte ihren Anjprüchen 
zunächſt noch, und ein Haus mit Fenftern und Plüſch— 
möbeln fonnten ſie entbehren. 
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Nach dem Beiſpiel ihres Miſſionars ſuchen die Ge— 
tauften ihr häusliches Leben allmählich umzugeſtalten. 
Bei den Heiden konnte von einem rechten Familienleben 
nicht die Rede ſein, weil ſie mehrere Frauen hatten. Da 
wohnte jede Frau in ihrer beſonderen Hütte mit ihren 
Kindern, und zwiſchen den Frauen desſelben Mannes 
herrſchte viel Zank und Streit. Nicht ſelten geſchah es, 
daß eine ihre Nebenbuhlerin oder auch deren Sohn 
durch Gift umbrachte, wenn dieſer ſeines Vaters 
omuingona, Liebling, war und nicht ihr eigner Sohn. 
Die heidnijchen Frauen führten ein ſchrecklich ödes Leben 
ohne nennenswerte Arbeit. So jahen fie den ganzen 
Tag vor ihren Hütten rauchend und jchwaßend, und 
darüber wurden jie von Jahr zu Jahr ftumpflinniger 
und häßlicher. Wollte der Mann von einer feiner 
Frauen nichts mehr willen, jo ſchickte er fie einfach fort 
auf einen feiner Viehpoſten. Da litt jie Feine Not, 
fonnte Milch trinken, ſoviel fie wollte. Er aber nahm 
fih eine neue, junge rau. Die Kinder wachſen, wie 
wir jchon hörten, ohne Zucht heran und kümmern ſich 
um ihre Eltern herzlich wenig. 

Nun darf man aber nicht denken, daß gar feine 
Liebe herrſche zwijchen den Gatten oder Eltern und 
Kindern. Wenn man nach der Totenklage urteilen dürfte, 
jo müßte die Liebe jogar jehr groß fein. Stirbt bei den 
Herero jemand, jo verjammeln ſich die meijten Leute 
der Werft in und um die Hütte des Sterbenden. Die 
törichten Leute bedenken gar nicht, wie die beengte Luft 
in jolch kleinem Raum, wo das offene Feuer brennt und 
noch dazu jchredlicher Tabak geraucht wird, den Kranken 
das Gterbeftündlein erjchweren muß. Ja, noch ſchlimmer 
machen jie es. Wenn fie merken, daß es nun bald zu 
Ende geht, nehmen fie ein Fell und deden es über das 


Geſicht des Sterbenden, daß er vollends erjtiden muß. 
Einer der Anwejenden muß von Zeit zu Zeit nachfehen, 
ob das Leben noch nicht entjlohen ijt. 

Iſt es zu Ende, jo beginnt gleich die Totenklage in 
der Hütte und vor bderjelben. Eine Frau ijt die Vor: 
Iprecherin. Sie beginnt ihren Singjang etwa jo: „Unſer 
Kind, du Kind unfers Waters, wo biſt du? Die Leute 
jind verwundert, fie find jo traurig, daß fie den Mund 
auf die Knie legen.“ So wie fie geendet hat, ftimmt die 
ganze Verſammlung ein: „IL, i, i* = „ja, fa, ja,” worauf 
dann ein Jammergejchrei folgt. Dann beginnt die Vor- 
Iprecherin aufs neue, den Toten zu bejingen, was er für 
Tugenden gehabt, wie reich er an Frauen, an Kindern 
und an Vieh gewejen ijt, und wieder antwortet die Ver: 
jammlung: „I, i, i* und bricht in ein Geheul aus, das 
ganz ſchaurig Klingt. So geht es in Paufen fort bis zu 
dem Begräbnis. Dies findet jchon einige Stunden nach 
dem Tode ftatt, weil in der Hige die Verweſung zu bald 
eintritt. Die Leiche wird in Felle gewidelt, ins Grab 
gelegt und auf dasjelbe Steine gehäuft, damit die Hyänen 
den Leichnam nicht wieder herausjcharren. 

Am folgenden Tage beginnt die eigentliche Toten: 
feier. Dieje befteht darin, daß je nach Rang und Stand 
des Berjtorbenen eine Anzahl Ochſen getötet und ver: 
zehrt werden. Dabei wird dann weiter die Totenflage 
gehalten. 

Als Grabdenfmal wurden früher die Hörner der 
geſchlachteten Ochſen in die Aſte eines Baumes gehängt, 
der nahe bei dem Brab ſtand; dieſe geben dann Zeugnis 
von der Größe und Würde des Begrabenen, denn je 
reicher einer war, um jo mehr Ochſen wurden bei der 
Totenfeier gejchlachtet. Wir ſahen ein Grabmal von 
über 50 Hörnern. So etwas jieht eigenartig aus, aber 
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nicht häßlich. Wenn der Verjtorbene der Häuptling des 
Drts gewefen war, fo verließ der Stamm die Gegend 
für längere Zeit. 

Das alles ift num auch bet den Heiden anders ge- 
worden, jchon weil fie feine DOchjen mehr haben, 

Die Getauften werden in ganz chriftlicher Weile 
beerdigt, und wenn die Hinterbliebenen es bezahlen 
fönnen, faufen fie fogar einen Sarg; jonft wird der Tote 
feft in Tücher gewidelt und jo begraben. 


8. Kapitel. 
Arbeit macht das Leben ſüß. 


‚ ihnen fcheint ein „dolce far niente* 
) = „ein ſüßes Nichtstun“ viel ſchöner. Nur 
ein recht bequemes Leben, das ift ihre Loſung. 
Muh einmal gearbeitet werden, dann wenigjtens ohne 
Überftürzung; Eile mit Weile! Mas heute nicht aejchteht, 
bleibt eben für einen anderen Tag. Und jede Arbeit, die 
jigend getan werden fann, wird fein Herero aus freien 
Stüden ftehend tun. Sitend oder auf der Erde hockend 
wird gewaſchen, gefehrt, Holz gehauen, gejchlachtet uſw. 
Nur bei eimer Arbeit jcheuen fie wirklich feine Mühe; 
das ijt die Bejorgung ihres Viehes. Das Hüten über- 
laffen die Beſitzer freilich ihren Söhnen und Anedhten, 
aber das Tränten lajjen fie ſich meilt nicht nehmen. In 
der regenarmen Zeit war das bei ihrem früheren Vieh: 
reichtum eine wirklich große Arbeit. Auch mußten jehr 
oft neue Brunnen aufgegraben werden, um den Durſt 
der Herden zu ſtillen. Mit den einfachiten Werkzeugen, 
jpigen Stöden und Holzjchaufeln, gruben fie im trodnen 
Flußbett oder gar im Kalfgeftein ein Waſſerloch nad) 
dem andern. — Um jein Vieh zu vermehren, Tann der 
Herero wochenlang hungrig und müde weit herumlaufen 
zu Derwandten und Freunden, und bochbeglüct kommt 
er heim, wenn er ſich ein Schaf oder gar eine junge Kuh 
erbettelt hat. 
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Das Melten des Viehes bejorgen meijt die Frauen. 
Es ijt uns Weißen anfangs ganz merkwürdig, daß eine 
Kuh oder Ziege fich nicht melfen läßt, wenn das Kalb 
oder Lamm nicht erjt antrinft. Das dortige Vieh Iebt 
eben jo völlig in der Freiheit, daß man es nicht wie bei 
uns als Haustier behandeln kann. Ställe fennt der 
Herero auch nicht. Wie hätte er auch für feine vielen 
Herden, jede von 100—200 Stüd, Ställe bauen können? 
Auch die Weißen halten ihre Herden wie die Gin- 
geborenen nachts in Dorngehegen, Kraale genannt, nahe 
bei ihren Wohnungen. Höchitens für ihre Pferde bauen 
fie einen Stall. 

Sehr drollig war es früher, als die Herero erſt an- 
fingen, Kleider zu tragen, daß die Ochſen und Kühe ihre 
Hirten in Zeugfleidern nicht mehr kannten. So Hatte der 
Häuptling Kambazembi von Waterberg ich im Jahre 1876 
Hemd, Hofe und Jade gekauft. Als er nun jo befleidet 
unter jeine Herden trat, jchauten ihn die Tiere ganz 
verwundert umd erjchreckt an und rannten dann in großen 
Sprüngen davon. Sie hatten ihren Herrn nicht wieder: 
erfannt und fürchteten fich vor der fremdartigen Er: 
ſcheinung. Das war dem Kambazembi doc zu jchmerzlich. 
Lieber zog er feine alte Fellfleidung an, als daß jeine 
Ochſen fi) von ihm abwandten. Er hing den neuen 
Anzug auf die Dornen des Kraals. Da fahten einige 
Ochſen die ihnen jo anftößigen Kleider auf ihre Hörner, 
rannten wild damit fort in die Dornen, bis fie in Feten 
an den Sträuchern hingen. Kambazembi trug aber bis 
an den Tag jeines Todes nie wieder europäiſche Kleider, 
wenn er zu jeinen Herden ging. — Wir erlebten es oft, 
dab Kühe ſich durchaus nicht wollten melfen laſſen von 
Frauen in Zeugkleidung. Das Vieh war im Felde ge 
wejen und hatte nur Menſchen in Fellen gejehen; da 
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ſcheute es vor den befleideten Leuten zurück und lief ich 
nicht anrühren. 

Die heidnijche Tracht war übrigens ein Aunftwerf, 
bejonders der rauen. Überdies mußten ihnen früher 
ſpihe Dornen als Nadeln dienen und Tierfehnen als 
Garn. So war es eine jehr mühſame Arbeit, die Fell: 
mäntel, die dreijpigigen Mützen, Lederfchleier und Leibchen 
zu verfertigen, Lebtere bejtanden aus aufgereihten runden 
Plättchen von Straußeneierfchalen. Da zu einem Leibchen 
wohl 1000 ſolche Plättchen nötig waren, koſtete die Arbeit 
jehr viel Zeit und Geduld. Eine langwierige Sache war 
es auch, die elle für den Gebrauch vorzubereiten und 
zu gerben. Und das Aushöhlen des jehr harten Holzes 
zu Milchgefähen, Wafjereimern und Tränftrögen koſtete 
bei ihren äußerſt dürftigen Werkzeugen viele Mühe. 

Es fam ihnen zugute, daß die SFellkleider wie die 
Holzgefäke jehr lange aushielten, aljo in einem Menſchen— 
alter faum durdy Neues erjegt werden mußten. Dft habe 
ich gedacht, daß man die Fellkleider auch den Chriften 
bejjer lajjen könnte, wenn fie nur mehr dem Anftand und 
der Reinlichkeit entjprochen hätten. Im der Zeugfleivung 
fahen die Leute oft entjeßlich verlumpt aus, und wer 
ſich bemühte, fie inftand zu halten, wußte nichts Beſſeres, 
als freuz und quer Lappen jeder Art auf die Löcher zu 
fegen, ſogar Blaudrudjliden auf ſchwarze Tuchhofen und 
Röde. 

Die Kultur, die mit den Weißen ihren Einzug ins 
Land hielt, ift nicht unbedingt ein Vorteil für die Ein: 
geborenen. Das wenige, was jie anfertigen fonnten, ver: 
lernen ſie jest ſchnell, da fie fich die Sachen beim Händler 
faufen fönnen. Es iſt das ja viel bequemer, als Kleidungs- 
ftüde, Hausgeräte, Eimer, Löffel und Töpfe fich felbft zu 
machen. 


Die Miffionare Hingegen haben fi von Anfang an 
bemüht, die Cingeborenen zur Wrbeit hevanzuziehen. 
Zunächſt bedurften fie der Hülfe der Leute zum Hausbau, 
ebenjo bei der Unlegung und Bearbeitung der Gärten. 
Sie brauchten Dienjtleute im Haufe, Arbeiter, Hirten, 
Boten, Wagentreiber u. a. Wie ſchwer war es aber 
befonders im Anfang, daß ſich Herero für dergleichen her: 
gaben! Sie, die freien Herren, jollten für die ovirumbu, 
gelben Dinger, wie fie die Weißen nannten, etwas tun? 
Nur die Armeren ließen es ſich gefallen, für eine Zeitlang 
dem Miffionar zu helfen, zumal wenn es gerade dürre 
Zeit war und die Dickmilch nicht in Strömen floß. Auch 
reisten manche Gegenjtände des weißen Mannes ihre 
Luft, und jo verdienten fie ich gerne Meſſer, Feuerdofen, 
Streichhölger, Pfeifen und Tabaf, Kleider, auch Vieh, die 
der Mijfionar als Lohn gab. Wit Geld hätten damals 
die Leute nichts anzufangen gewußt, fie fannten es gar 
nicht, und als einer einmal eine blinfende, von unſern 
Kindern verlorene Spielmünze fand, glaubte er, große 
Einfäufe damit machen zu können. 

Unjagbar ungeſchickt ftellten ſich die Herero zuerft 
zur Arbeit an, und der Milfionar mußte bejtändig Auf: 
ficht führen und mit ihnen arbeiten. Ihnen jelbjt erjchien 
ihre Arbeitsleiftung dagegen als etwas jehr Großes, und 
nicht hoch genug fonnte nach ihrer Meinung der Lohn 
dafür fein. Ein 10—12jtündiger Arbeitstag war ihnen 
ein Unding. Wenn fie 5—6 Stunden arbeiteten, mußte 
man jchon jehr zufrieden fein. 

In der Anleitung der Eingeborenen zur Arbeit haben 
die Miffionare in aller Stille ein jehr wichtiges Stüd 
Kulturarbeit getan. Natürlich konnten ſie aber nur einen 
Bruchteil der Leute beichäftigen. Die Herero im SFelde 
lebten nad) wie vor ihrer Faulheit. Auf den Miljions- 
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Itationen befamen die SHerero jo nach und nad) doch 
Intereſſe, ſich nach dem Beiſpiel ihres omuhonge, Miſ—⸗ 
ſionars, beſſere Häufer zu bauen, Gärten anzulegen, Tabat 
zu pflanzen und Weizen zu ſäen. Die Mijfionare ließen 
Beile, Spaten und Pflüge fommen und Iehrten fie, damit 
umzugehen. Wreilid, die Liebe zur Arbeit ijt auch 
heute noch nicht groß, und das „Muß“ kam erſt nad) 
dem Aufjtand. Jetzt iſt auch Gelegenheit zur Arbeit für 
alle Schwarzen, entweder als Dienftleute und Knechte in 
Privathäufern und bei Farmern oder als Arbeiter an 
der Bahn und in den Kupferminen, 

&s wurde vorhin erwähnt, daß wir die Leute als 
Boten nötig hatten. Was wir auch mit den Meißen an 
anderen Orten des Landes abzumachen hatten, immer 
dienten die Eingeborenen als Boten; und man darf 
jagen, jie waren immer treu dabei. Menn ein nadter 
Heide einen einzelnen Brief zu überbringen hatte, fo 
jtedte er denjelben in einen oben gejpaltenen Stod, dann 
blieb er auch leidlicy jauber. Bor 25 Jahren mußten 
die Briefe nach und von Deutjchland immer durch Boten 
nad) Walfiſchbai gebracht und von da abgeholt werden. 
Das war eine weite Reife und koſtete viel Geld. 
Gewöhnlich ſchickten alle oben im Lande wohnenden 
Weißen ihre Poſt nach Dtjimbingue, dem damaligen 
Mittelpuntt des Landes, und von dort wurden dann 
wieder zwei neue Boten nad; der Rüfte gejandt. Die 
Ochſenwagen brauchen für diefe Strede 8-10 Tage, die 
Eingeborenen laufen fie in 4 Tagen, da fie alle Nicht: 
wege fennen und benußen. Auf dem ganzen Meg gab’s 
feine Cingeborenenwerft und feine Niederlaffung von 
Weißen, wo die Boten etwas hätten ejlen fönnen. Go 
mußten fie mit Koſt für vier Tage verjehen werden. In 
erfter Linie gehörte dazu ein friſch gejchlachteter Bock 
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oder Hammel, den die beiden Männer an einem fejten 
Stock zwijchen fich trugen. Außerdem gab’s Kaffee, Mehl 
oder Reis; ein Kochkeſſel nebſt Löffeln und Bechern durfte 
nicht fehlen. — Nun dachten dieſe Boten meiſtens: „Was 
ſollen wir uns mit dem Hammel lange ſchleppen? Es 
iſt doch viel geſcheiter, wir verzehren ihn gleich.“ An 
der nächſten Waſſerſtelle wurde alſo Halt gemacht, das 
Tier zerlegt, gekocht und gegeſſen, bis nichts mehr übrig 
war. Für einen Hereromagen ijt das gar feine bejondere 
Leiftung. Natürlich mußte dann nod ein tüchtiger Schlaf 
folgen, und jo geſtärkt wurde die Wanderung wieder 
aufgenommen. Zuerſt ging das jehr jchön, aber bald 
lodten die übrigen Speijenorräte fo jehr, dab ſie au 
die fochten und verzehrten. Aber fie find nun erit einer, 
böchftens zwei Tagemärfche weit gefommen, und erit in 
Walfiſchbai winft wieder eine Mahlzeit. Da wird num 
tapfer marjchiert, immer fchneller und ichneller, je mehr 
der Hunger treibt, bis fie, aufs höchite erjchöpft, ihr Ziel 
erreicht und das Briefpaket abgegeben haben. Nun können 
fie fi) 1—2 Tage ausruhen, und die gütige Miſſionars⸗ 
frau Hilft zur Sättigung des Inurrenden Magens. Mit 
der von Kapftadt und Deutjchland eingetroffenen Poſt 
und genügenden Lebensmitteln geht's dann wieder heim— 
wärts. Freilich, Schafe gibt's nicht in Walfiſchbai, die 
befommt man nur oben im Lande. 

Später wurden Boftitationen hin und ber angelegt. 
Bis zu dieſen kamen die Briefe für den Empfänger 
umſonſt. Wir Hatten unjere Poſt in Dfahandja ab: 
zuholen, das war doch nur eine Tagereife entfernt von 
unjerm Dorf. Ein guter Läufer fonnte den Weg jogar 
an einem Tage hin und zurüd machen. — Die Miſ⸗ 
ſionare in Ovamboland müſſen dagegen auch jetzt noch 
ihre Poſt ſehr weit herholen laſſen, und da geht's gerade 
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jo zu mit den Boten wie früher mit den unjern nad) 
Walfiſchbai. 

Vor 40 Jahren kam die Poſt nur alle halbe Jahre 
einmal, allmählich immer häufiger. Als fie monatlid) 
fam, glaubten wir ſchon, jeht hätten wir aber das Mög: 
lichite erreicht und fönnten uns nichts Beljeres wünfchen. 
Aber noch öfter fommen jebt die Schiffe. BZwei- bis 
dreimal im Monat fann man deutjche Poſt erwarten. 

Diele Weiße haben in ihrem Haushalt männliche 
Dienitboten, die jogenannten Bambujen. Es find meijt 
junge Burjchen. In den Miffionshäufern nahm man 
aber faſt ausjchlieglih Mädchen, ſchon um aus ihnen 
einen Stamm guter Mütter und Hausfrauen heran 
zubilden. Als Kinder von 10—12 Jahren kamen fie ins 
Haus und blieben oft bis zu ihrer Verheiratung, die ja 
aber auch jchon in recht jungen Jahren erfolgt. Und 
das waren nicht nur Kinder armer Leute, jondern aud) 
von den ovahona, den Großleuten, hier und da jogar 
eine Prinzeſſin, d. h. Häuptlingstochter,. Den Eltern galt 
der Aufenthalt im Mijfionshauje etwa als Penjton, wo 
ihre Töchter allerlei Neues lernen konnten. Da war es 
nicht verwunderlich, wenn es zuweilen hieß: „Die und 
die Arbeit braucht mein omuatje, Kind, nicht zu tun.” 
Mir muhten überhaupt ſehr behutjam mit den Mädchen 
umgeben; wenn man fie mal hart anfaßte, jo braujten 
fie auf: „Ich bin doch feine Magd!“ und gingen einfach 
davon. Gie hatten es ja nicht nötig, uns zu dienen, 
Manche Arbeit jcheuten fie, die wirklich nicht unangenehm 
oder mühjam war; dagegen eine, gegen die fich wohl 
jedes weiße Mädchen energisch gefträubt haben würde, 
taten fie mit Monne. Das war das wöchentliche Ver: 
ichmieren der Lehmfußböden mit verdünntem, frifchen 
Kuhmiſt. Wenn das Samstag nachmittags gejchehen 
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jollte von unjern Hausmäddhen, jtellten fich ſogar andere 
Kinder ein und baten, ob fie nicht helfen dürften. Dies 
war freilich auch eine der wenigen Arbeiten, die fie von 
Haufe aus Fannten. Durch diefes Verfchmieren bleibt 
ver Lehmboden feit. 

Ulle andere Arbeit im Haufe der Meihen war ihnen 
jo wunderbar, jo fremd, daß es Feine geringe Mühe war, 
die Mädchen und Frauen anzulernen. Zuerft mußte man 

ihnen geradezu die Hand führen zum Kehren, Staub- 
wiſchen, Spülen, Abtrodnen und zur Wälche. An andere 
Arbeiten ftellte man fie erſt nad) längerer Zeit, denn 
jagte man ihnen zuviel auf einmal, jo wurden fie erit 
ganz dumm. Als id) einer Magd zeigte, wie man ehrt, 
ermahnte ich: „Du mußt nicht den Staub in die Höhe 
fehren.” Bei den Lehmböden gibt es natürlich zehnmal 
mehr Staub als bei Holzfußböden. Nachdem ich fie eine 
Weile allein gelafjen hatte, fand ic, daß jie gerade da, 
wo es am nötigjten war, nicht gelehrt hatte. Ich holte 
fie herbei und zeigte ihr: „Sieh, da haft du noch nicht 
gekehrt.“ — „D nein, du haſt gejagt, ich jollte nicht ſoviel 
Staub madjen; wenn ich bier fehre, gibt es Gtaub, 
darum babe ic) es gelaljen,“ meinte jie in großem Ernſt 
und wollte nicht begreifen, daß der Dreck vor allem weg⸗ 
gekehrt werden müſſe. Noch ſchwerer als Kehren begreifen 
ſie das Staubwiſchen. Da reiben ſie an einem Teil 
10 Minuten lang herum, und ſchließlich its noch immer 
nicht frei von Staub. Und wie muß man aufpaljen, daß 
fie nicht das nafje Spültuch für die Möbel nehmen. 
Eine Magd benuste mit Vorliebe die Kleiderbürfte, um 
Waller vom Fußboden abzureiben. Zum Abtrocknen des 
Geſchirrs wird das Küchentuch zu einem Ball geformt, 
der Teller auf den Tifch gefeßt und nun endlos lange 
erit die obere, dann die untere Seite gerieben. Ganz 
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beionders fchmerzlich war es den meilten, daß ich nicht 
erlauben wollte, unfer Gejchirr und die Kochtöpfe einfach 
in dem Eimer zu wajchen, der für das ſchmutzige Waſſer 
bejtimmt war, weil wir natürlich feinen Spülftein hatten. 
Der Eimer ftand doch zu verlodend da, und immer 
wieder, ehe ic) mich’s verjah, fuhren fie mit dem Gejchirr 
da hinein. Darum trodnete ich unſer Eßgeſchirr ſelbſt 
ab, damit diefe Sachen nicht auch in den Schmußeimer 
famen. Nach Hererobegriff war letzteres jchon die Höhe 
der Sauberfeit. Sie ſelbſt pflegen ihre Schüſſeln einjad) 
auszuleden oder gar von ihren Hunden ausleden zu 
faffen. Daß ich ihnen nicht erlaubte, unjere Teller ab- 
zulecen, verargten mir unjere Dienjtleute jehr. 

Ge jünger fie waren, um jo leichter nahmen ſie 
natürlich Belehrung an, je älter, dejto ſchwerer begriff 
der ohmehin nicht große Hereroverftand das viele Neu- 
artige, darım nahmen wir am liebjten Kinder. Für die 
ichwereren Arbeiten wie die Wäjche, mußten aber Frauen 
aushelfen. Natürlich find die Hererolinder ebenjowenig 
wie die Großen der Anficht, da Arbeit das Leben ſüß 
macht, und man fann’s ihnen nicht verdenfen, daß jie 
lieber jpielen, und daß es ihnen hart erjcheint, in irgend 
einer Weiſe tätig jein zu jollen, wenn ihre Gefährten 
draußen ſich nad) Herzens Luft vergnügen. Da denfen 
fie oft genug: lieber hungrig und nadend in Freiheit, 
als bei guter Koft und Kleidung arbeiten müſſen. Die 
Kinder in der Werft dagegen, die oft jo hungrig find 
und in den alten Monaten vor Froſt zittern, beneiden 
dann wieder ihre Genoffen im Haufe des Miſſionars. 

Sehr oft mußten wir hören: „Ich bin müde von 
der Arbeit, ih muß jetzt eine Meile ruhen.“ Damit 
meinten fie nicht einige Stunden, jondern Wochen und 
Monate. Wenn es aber in der Werft nichts mehr zu 


— 104 — 


ejlen gab, jtellten fie fich wieder zur Arbeit ein. Uns 
ihienen oft die Leiftungen der Leute, die fie für uns 
taten, ob es nun Rinder oder Erwachſene waren, wie 
Spielerei gegenüber unferer eigenen Arbeit, aber fie ſelbſt 
jammerten: „Du machſt mich tot mit deinen Forderungen.” 

est, da alle Leute arbeiten, und die meiften im 
Dienjt von Weißen ftehn, wird es ihnen wohl nicht mehr 
als eine ſchwere Zumutung erjcheinen, wie zu der Zeit, 
da der Arbeitende eine Nusnahme war unter all den 
Faulenzern. Gewiß werden viele bald eine innere Be: 
friedigung in regelmäßiger, treuer Arbeit finden, und wer 
weiß? vielleicht verſüßt jie auch den Herero noch das 
Reben. 


9. Kapitel. 


Mie die Herero die Zeit bejtimmen. 


z »D ieviel Uhr ift es? Bei uns iſt das eine häufig 
dwiederfehrende Frage. Gin SHerero würde 
uns dabei jehr dumm anjehen und jagen: 

ee?) „Hi n’okutjiua* = „ich weiß nicht“. Seine 
Uhr iſt die Sonne, und jeine übrigen Beitbeftimmungen 
richten fi) nad; dem Mond. Wielleicht denken die Lefer, 
die Herero hätten Sonnenuhren, wie jie unjere Vorväter 
benußten. D nein, fie jcehauen einfach nad) dem Himmel, 
wo die liebe Sonne fait immer in jtrahlendem Lichte zu 
jehen it. Ganz genau können fie nach) ihr die Tageszeit 
natürlich nicht beftimmen. Am einfachjten it Sonnen- 
aufgang, Untergang und Mittag, Daneben Haben fie 
noch einige ungefähre Bejtimmungen: omuhuka omunene, 
früh morgens; omahatenja, wenn der Mittag vorbei ijt; 
omapeta, wenn die Sonne fich neigt; und ongurova, 
Abend. Mill man jemand beftellen auf die Zeit zwijchen 
8 und 11 oder zwijhen 3 und 5 Uhr, fo mußte man 
es ihm am Himmel zeigen: „Komm, wenn die Sonne 
da und da ſteht.“ Selbjtverftändlich bleibt das immer 
eine nur ganz ungefähre Angabe, und man darf fi 
nicht wundern, wenn einer erjt um 5 Uhr fommt, ven 
man um 3 Uhr erwartet hatte, oder auch umgekehrt. 
Unfere Näbjchülerinnen ftellten fich gewöhnlich eine Stunde 
vor der Zeit ein und erjt recht die armen Kinder, welche 
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mittags bei uns Koft erhielten. Arbeiter dagegen famen 
ficher eher zu jpät als zu früh. 

Wenn man gerade von Deutjchland gekommen iſt, 
wird einem jolche Unpünktlichkeit jchwer. Später gewöhnt 
man ſich daran, ja, man ijt auf einfamen Stationen oder 
armen ſehr in Gefahr, jelbft willfürlich mit der Zeit 
umzugehen. Man ſtellt ſich die Uhren, wie es einem 
gerade paßt, jo daß fie auf zwei Nachbarorten ein bis 
zwei Stunden auseinandergehen. In den letten Jahren 
unjers Dortjeins lernte ih von einem Ängenieur genau 
die Zeit nad) Auf und Untergang der Sonne berechnen. 
Seitdem hatte ic) das angenehme Bewußtſein, nad) der 
richtigen Zeit zu leben. 

Einen für jenen SHimmelsjtrich ausgearbeiteten Ra: 
lender gab es nicht. Da man in Hereroland dem Aquator 
um ein gut Teil näher ijt als in Deutſchland, jo iſt längſt 
fein jo großer Beitunterfchied von Sonnen-Aufgang und 
Untergang wie hier. Am Agquator jelbft geht ja die 
Sonne immer um 6 Uhr morgens auf und um 6 Uhr 
abends unter, jaft ohne Dämmerung. In Südweftafrifa 
beginnt der längite Tag um 51/, Uhr und geht abends 
63/, zur Neige. Am fürzejten Tag geht die Sonne um 
63/, Uhr auf und um 51/, unter. Die Dämmerung ijt 
ztemlich kurz. Man täufcht fich Dadurch oft in der Zeit. 
Eben jtand die Sonne nod) hoch, und bald darauf iſt es 
ſchon dunkel. 

Nur wenige Herero konnten zu unferer Zeit nach 
der Uhr jehen, felbjt der Schulmeijter, der doch mehrere 
Jahre im Seminar gemwejen war, jtudterte jeden Morgen 
wie ein fleines Kind unjere Wanduhr. Ich Hatte ver: 
ſucht, unjern Hausmädchen die Ahr zu erklären, aber ver: 
geblih. Sie horchten nur, wievielmal diefelbe ſchlug. 
Es hatte aber auch zuweilen feinen Vorzug, daß fie nicht 


Sam 


nad) der Uhr jehen konnten, Ofters geſchah es, daß id) 


gerne irgend eine Urbeit noch vor der Mittagspauje 


fertig gehabt hätte, z. B. bei der Wäjche, weil vor 3 Uhr 


Kinder, bie Koft erhalten. 


fich feine Hand wieder dazu rührte. Da Half ich mir, 
indem ich die Uhr einfach ſtill ftellte. Hörten die Wäjche- 
rinnen nicht, daß es 12 jchlug, jo wuſchen fie getrojt 


weiter. 
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Zur Schule, zum Taufunterricht und Gottesdienft 
wird natürlich die Kirchengloce geläutet, aber — joweit 
es der Miffionar nicht jelbft tut — gejchieht das auch 
nicht zu ganz beftimmter Stunde. Beſonders in den 
fälteren Monaten, in denen die Gingeborenen am liebften 
den ganzen Tag in ihrer Hütte ums Feuer liegen, will 
dem Miffionar oft der Geduldsfaden reißen, wenn lich 
der Schulmeijter oder der Älteſte gar nicht einitellen, und 
er läutet felbjt einmal an, um die Säumigen anzutreiben. 
Im heißen Sommer dagegen ift alles jchon mit Sonnen: 
aufgang auf den Beinen, um nachher die Mittagsitunden 
zu verjchlafen. 

Für den Heidnijchen Herero hat die Zeit herzlich 
wenig Wert; er fragt nur, ob es Zeit ift, jeine Kühe 
und Ziegen morgens und abends zu melfen, fie zu tränfen 
und auf die Weide zu führen. Wenn einer fagt: „Me 
Ja tjimanga“ = „ic fomme gleich“, jo ift das vielleicht 
in einigen Stunden; „ich komme bald“ in einigen Wochen; 
„ich lomme morgen früh”, jo wird's oft 10 oder 11 Uhr. 

Die Nachtſtunden erkennen fie am Stand des Mondes 
und ber Sterne. Dem Abendjtern haben fie den Namen 
„Okunu omaere“ = „Zeit des Dietmilchtrinfens“ gegeben, 
und den Stern Jupiter nennen fie „Nachtführer”. Die 
Morgendämmerung heißt bei ihnen „omenue ondjou“ 
= „Lrinfzeit des Elefanten“, 

Auch zur Wochenabteilung brauchen fie den Mond. 
Mollte ich z. B. meine Mäfcherin, die weit außerhalb 
des Dorfes wohnte, für die nächte Wäſche bejtellen, jo 
erklärte ich ihr: „Du mußt kommen, wenn der Mond 
voll ijt oder halb oder viertel,“ Dft fam fie einen Tag 
früher als nötig, Das war immer noch beffer, als wenn 
ich die Wäſche eingeſteckt hatte und meine Sata blieb 
aus. — Die Herero rechnen häufig die Zeit des zus 
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nehmenden und des abnehmenden Mondes für je einen 
Monat. Man kam dadurch leicht mit ihnen in Meinungs: 
verjchiedenheiten. Hatte man einen beftimmten Lohn für 
einen Monat verjprochen, jo verlangten fie jolchen manch— 
mal fchon nad) einem halben Monat. 

Die Herero rechnen wie wir vier Jahreszeiten: 
Frühling, Sommer, Herbit und Winter, nur daß dort 
der Frühling im September beginnt und der Minter zu 
der Zeit, wenn in Deutjchland der Sommer fommt. Ihr 
Minter ift aber nicht mit dem deutjchen zu vergleichen, 
höchſtens mit dem Herbjt. 

Die Eingeborenen Südweſtafrikas fennen noch feine 
Dahreszahlen, und wenn man einen Herero fragt: „Wann 
bijt du geboren?“ kann er nicht einfach jagen: 1880 oder 
1892. Wenn eine Heibentaufe flattfindet, jo will der 
Millionar willen und ins Kicchenbudy eintragen, wann 
die Leute geboren find, Er bringt das auch heraus, aber 
nicht ohne Mühe. — Die Herero geben nämlich jedem 
Jahr, das verfloffen ift, einen Beinamen nach irgend 
etwas Sonderlichem, was dasjelbe gebracht hat. So heißt 
das Jahr 1848 „Ojomeva omanene* = „Jahr der Wajjer- 
fluten“, 1860 „Ojepunga* = „Jahr der Qungenfeuche“, 
1864 „Ojotjikoroha* = „Jahr der Poden“, 1866 „Oje- 
rambu* = „Jahr der Magerfeit”, 1871 „Ojoheo* = „Jahr 
der Pfeiljpige”, (die einem Häuptling gejtohlen war). Es 
gibt Jahre der Heufchreden, der Ninderpeft, des Fiebers, 
der Halsgeihwulft. Nach Kriegen und Ochjen find viele 
Sahre benannt. Manchmal wiederholen jih ja die 
Namen, dann werden erläuternde Zuſätze gemacht. 

Die Miffionare haben vom Beginn ihrer Arbeit im 
Hereroland an fich dieſe Jahresnamen aufgefchrieben. 
Sagt nun ein Täufling: „Ich bin im Jahre des aroßen 
Kometen geboren“, jo jchlägt der Miſſionar in feinem 
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Verzeichnis nach und findet, daß es 1882 ift. Das Jahr 
der Geburt fann er aljo fejtjtellen, nicht aber Monat und 
Tag, was dem Herero auch ganz nebenfächlich erjcheint. 
Sogar die Chrijten wuhten felten, wieviel Jahre ihre 
Kinder zählten, gejchweige, wann ihr Geburtstag war. 
Es erſcheint ihnen ganz merkwürdig, daß wir unſere 
Geburtstage wilfen umd feiern. Es genügt doch, ſich zu 
freuen, daß man überhaupt geboren tft. 


10. Kapitel. 


Hunger tut weh! 


KAORRI n Stidweftafrifa kann man es fich leichter als 

in Deutichland vorjtellen, wie es zu Joſephs 

Zeit in Ägypten und den umliegenden Ländern 

% ausjah in den jieben Jahren der Dürre und 

der Teurung, oder im Lande Kanaan, als nad) des 
Propheten Elias Wort es drei Jahre lang nicht vegnete, 
So etwas fennt man hierzulande doch nicht. Auch wir 
haben in SHereroland mandje Jahre furchtbarer Dürre 
miterlebt, wo man ſich jchließlich jagte: „Wenn es nicht 
bald regnet, jo müjjen wir verburjten.“ Unſere Bumpen 
gaben jchon längſt fein Waller mehr. Auch die vielen, 
zum Teil jehr tiefen, offenen Brunnen, die jonjt nur zur 
Bewäljerung der Wlais- und Gemüfepflanzungen dienten, 
waren bis auf einen einzigen völlig teoden. Aus diejem 
legten konnten täglich noch etwa zwei Eimer ganz trübes 
Waller mühjam becherweije gejchöpft werden. Unmöglich 
war’s, dasjelbe ungelocht und unvermiſcht zu trinken. 
O wie hieß es da, jparjam mit dem Waſſer umzugehen! 
Zum Glüd bedurften wir feines Wallers zum Reinigen 
der Zimmer, da wir nur Lehmfußböden hatten wie die 
Herero in ihren Hütten. Jeder Tropfen ſchmutziges Waſch— 
und Spülwajjfer wurde an die Dleanderfträuche gebracht, 
die wir in Kiften an unferm Haus ftehen hatten. Gie 
jollten doch nicht auch zugrunde gehn, wie alles im Garten. 
Wenn aber diejer letzte Brunnen noch verſiegte, was follte 


dann werden? Immer wieder jchaute man nad) dem 
Himmel aus, ob nicht ein Wölkchen Hoffnung mache auf 
Regen, aber in jtets gleichem, Haren Blau wölbte er ſich 
über dem dürren Rande. 

Un der Schattenjeite unjeres Haufes, wohin nie ein 
Sonnenitrahl Fam, hatten wir oft 35 Grad Reaumur. 
Und gar erjt in der Sorine! Schon um 10 Uhr morgens 
zeigte der Thermometer 40 Grad. Hing ih Wäſche 
draußen auf, jo war die am Anfang der Leine troden, 
bis ih am Ende fertig aufgehängt hatte. Die Stein- 
platten vor unjerer Haustür waren mittags jo heiß, als 
ftünde man auf einem Herd. Kopf und Augen Zonnte 
man nicht genug jchüten gegen die blendenden Sonnen: 
jtrahlen. Das ganze Land jah grau aus, eine öde, dürre 
Wüſte, ein troſtloſer Anblick. 

Wie oft kamen die Hirten abends nach Hauſe und 
meldeten, es ſei eine Kuh oder ein Schaf am Wege liegen 
geblieben vor Schwäche und Hunger! In ſolchen Jahren 
war die Not der Eingeborenen übergroß. Sie hatten, da 
Milh ihre Hauptnahrung war, nichts zu leben. Ganz 
ausgejchlofjen war natürlich die Bepflanzung der Gärten, 
und im Felde war auch jo gut wie nichts zu holen von 
Wurzeln und Beeren, Da wurde Jagd gemadt auf 
Diäufe, Eidechjen und vergleihen. Man konnte auch oft 
Perlhühner mit der Hand fangen, jo ſchwach waren ſie 
vom Hunger, 

Die Eingeborenen aßen gierig jedes Stück Vieh, 
welches ftarb. Und als im Jahre 1897 die jchredliche 
Rinderpejt herrjchte, wobei 95 Prozent der Ochſen und 
Kühe eingingen, verzehrten fie jogar dies verpejtete Fleifch; 
was fie nicht gleich eſſen fonnten, jchnitten jte in Streifen 
und trodneten es in der Sonne, um es jpäter zu fochen. 
Freilich, Die deutſche Regierung war jtreng dahinter her, 
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daß die gefallenen Ochjen gleich vergraben wurden, aber 
überall konnten fie nicht Aufjicht führen. Es gejchah 
fogar, daß die Hungernden nach Wochen die Kadaver 
wieder aufgruben und aus den Anochen noch Suppe 


Waiſenlinder in Omaruru. 


kochten. So entjeßlidh war die Not. Sonft hatten fie 
fich doch zuweilen noch Mehl und Neis bei den weißen 
Händlern kaufen und mit Vieh bezahlen fönnen. Das 
war nun vorbei. 

Im nächften Jahre brach — jedenfalls infolge des 
genoffenen Pejtfleijches und des verfeuchten Waſſers — 


Irle, Unire ſchwarzen Landsleute. 8 
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ein jo jchlimmes Sterben über die Menjchen herein, wie 
es nie zuvor gewejen war. Ganze Dörfer ftarben aus. 
Es waren feine Gefunde mehr da zum Begraben der 
Toten. Da ſteckte man oft einfach die Hütten über den 
Leichen an. Die Totenklage verftummte. Die Leute 
waren förmlich erjtarrt durch all das Sterben um fie her. 


Wenn auch folche jehlimme Zeiten zum Glüd nur 
jelten famen, jo gab es doch jedes Jahr eine mehr oder 
weniger böje Hungerzeit, jolange das Vieh nur wenig 
oder gar Feine Milch gab. Dann zerjtreuten fich die Reute 
im Lande, um allerlei Ehbares zu fuchen: Bwiebelchen, 
Beeren, Knollen, bejonders aud das ſüße Baumbarz. 
Fragte der Miffionar in der Schule oder im Tauf- 
unterricht: „Wo find die und die?“ jo hieß es: „lie find 
fort, omapia (Harz) zu ſuchen.“ Half man da nicht mit 
etwas Koft, jo war die Schule bald Ieer, Van Konnte 
es auch wirklich feinem verbenten, wenn er irgendwo 
jeinen Hunger zu ſtillen ſuchte. Die Kinder fahen in 
ſchlinmen Jahren oft zum Erbarmen aus, mit auf 
getriebenem Leib von all dem unverdauten Zeug, das fie 
verichlangen, um nur den Hunger nicht jo zu fühlen. 
Die Männer zogen ihre Leibriemen immer fejter an; 
Hungerriemen konnte man jagen. 


In ſolchen Hungermonaten kochte ich täglich einen 
großen Topf voll Kürbis: oder Mehlbrei für die armen 
Kinder. Anfangs wußte ich nicht, wie ich dieje aus: 
wählen jollte. Als die Schule ausging, die neben unjerm 
Haufe lag, ftellte ih mich an die Hofmauer und fragte: 
„Wer von euch hat großen Hunger?“ — „Ich, ich, ich,“ 
Ichrie die ganze Schar und wollte direft in die Küche 
fürzen. Für alle hatte ich aber nicht Vorrat und jagte 
darum: „Nur die Kleinen dürfen kommen.“ Kaum konnte 


ich die Großen zurückhalten. In drei Blechichüjfeln füllte 
ic) dann etwa zwanzig Kindern Kürbisbrei aus. Im 
Umjehen waren die Näpfe leer ohne Löffel, und dabei 
gab’s ein Geheul und Gezänke zwijchen denen, die mehr 
erwijcht hatten, und denen, die zu kurz gefommen waren, 
das war ganz jchredlih. Ich ftand ratlos da. Von 
ienfeits der Mauer riefen die Großen unaufhörlidh: „Gebt 
uns etwas mit, wir find auch hungrig.” Am folgenden 
Tage war es gerade jo; da jagte ich mir: „In dieſer 
Weiſe geht es nicht.“ Darauf jchrieb mein Wann mir 
eine Lifte der Kinder auf, die es ganz bejonders nötig 
hatten. Nun rief ich an der Hofmauer die Namen auf 
und ließ die Kinder gruppenweije in die Küche kommen, 
gab aud) jevem Kinde jein bejonderes Schüfjelchen, meijt 
alte Blechdedel. Das ging bejjer, aber immer juchten 
fi) doc) andere einzudrängen. Ließ ich mich draußen 
ſehen, fo ſchrie mir alles entgegen: „Juflrouw, mbi 
n’ondjara® = „ich babe Hunger” oder jogar: „Mba 
t’ondjara® = „ich bin tot vor Hunger”. a, wie gerne 
hätte ich allen geholfen, aber das war unmöglich. Manche 
bejonders Hungrige ftrichen den ganzen übrigen Tag um 
unfer Haus, und jedesmal, wenn fie mich erblidten, riefen 
fie Häglich: „Mba t’ondjara“, jo daß ich mich jchließlich 
über fie erbarmen mußte. Jede Brotrinde, jeder Löffel 
Brei, jeder Schluck Diemilh wurde mit Danf an- 
genommen; nichts wurde verfchmäht. Neidiſch ſahen fie 
auf die Teller unjerer Katzen und unjeres Hundes. Es 
ichien ihnen unrecht, Tiere zu füttern, wo Menſchen 
hungerten. 

Bei den großen Leuten war es nicht viel anders 
als bei den Kindern. Es fam vor, dab Jogar nachts 
noch Leute an unfer Fenſter Flopften und jammerten: 
„D Lehrer, gib mir doch etwas zu ejjen, id) Tann nicht 
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Ichlafen vor Hunger.” Wie hätte man da nicht aufjtehen 
ſollen und ihnen ein Stüd Brot geben! 


Auf einer Ochjenwagenreije hielten wir eines Mittags 
in menjchenleerer Wüſte unjere Raft. Da hörten wir 
plöglich eine Stimme: „Vatera, vatera“ = „Hilfe, Hilfe,” 
Ganz erſchrocken fuhren wir auf, und unjere MWagenleute, 
der Treiber Timotheus mit feiner Keule an der Spitze, 
eilten, der Stimme folgend, in ein nahes Gebüſch. Mein 
Mann folgte ihnen und rief mir lachend zu: „Komm 
doch ſchnell her.“ Es war alſo nichts Schlimmes. Ich 
hätte meinen Leſern den komiſchen Anblick gegönnt, der 
ih da unjern Augen bot. 


Da jtand unter einem niedrigen Baum ein elendes, 
faft nacktes, [chwarzes Weib und hielt eine über einen 
Meter lange Rieſeneidechſe am Schwanz feſt. Dieje ſaß 
auf dem Baum und ſuchte zu entfliehen. Solche Schuppen: 
eidechjen kommen dort im Lande nicht jelten vor. Das 
große Neptil fauchte fchredlich, aber die Frau hielt feft 
und rief nun ıumjerm Timotheus mit der Keule zu: 
„Zepa, zepa* = „töte, töte”. Mit einigen wuchtigen 
Hieben erlegte er den Leguan richtig. — Was wollte die 
Frau nur mit dem Tier? Sie war hungrig, hatte nach 
irgend etwas Eßbarem gejucht, und da kam ihr die 
Eidechje vor die Augen. Solch einen Eoftbaren Braten 
fonnte fie ſich doch nicht entgehen laſſen. Glückſelig 
nahm fie denſelben jetzt von Timotheus in Empfang. 
Schnell ſammelte ſie dürres Reiſig, holte bei unſerm 
Wagen einen Feuerbrand, ſteckte das Holz an und briet 
nun den Leguan im Feuer mit Haut und Haaren. In 
der Erwartung des leckeren Mahles ſtand fie davor und 
Ihüttelte fich vor Lachen über ihr großes Glück, fich mal 
jatt ejfen zu können. Ohne Salz oder andere Zutat 
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wurde das Tier verſpeiſt; ein jcharfer Stein erſetzte das 
Mefjer zum Zerlegen. Wir aber zogen unſere Straße 
weiter in tiefem Mitleid um das arme Bergdamraweib. 


Es ift ganz wunderbar, was die Cingeborenen an 
Hunger aushalten können; weiße Leute würden viel eher 
zugrunde gehen. Andrerfeits fönnen die Herero aud) 
wieder ſchrecklich viel auf einmal ejfen, wie dieje Frau 
mit dem Leguan und jene Briefboten mit ihrem Schaf 
beweijen. Es hat ja entſchieden etwas für ſich, wenn 
man jo auf Vorrat efjen und dann tagelang wieder 
hungern fann. 


In dem jehr jchweren Krankheits: und Hungerjahr 
1898 hatten Miſſionsfreunde in Deutjchland Mehl und 
Reis geſchenkt zur Verteilung an die Notleidenden. 
Zweimal wöchentlich verfammelten fich die Armen auf 
unferm Hof, jedes mit irgend einem Gefäß. Man mußte 
beim Austeilen jehr aufpajjen. Immer verjuchten einige, 
doppelte Bortionen zu erwilchen. Womöglich verfchlangen 
fie das rohe Mehl und zeigten dann den leeren Becher 
wieder vor. Beſonders wenn Kinder von ihren Eltern 
gefchictt wurden, brachten fie es felten übers Herz, die 
Koft nad) Haufe zu bringen, wo fie in viele Teile ging. 
Lieber das Sichere vorweg genommen, wenn das un: 
gelochte Mehl auch nicht gerade gut ſchmeckte, und dann 
womöglich fi) noch einen zweiten Becher voll vom Miſ— 
fionar geben laſſen. Hätten die Herero nur ordentlich 
gekocht. Das verjtanden fie aber nicht. Immer wieder 
erflärten wir ihnen: „So und jo müßt ihr's machen.“ 
Ganz einverjtanden fagten fie: „i, i, ja, ja, jo machen 
wir es." Kam man aber nachher in die Werft und 
Ihaute in die Kochtöpfe, jo ſah man Waller, in dem 
Mehlklüten ſchwammen. Das Korn pflegten fie ein wenig 
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im Feuer zu röften oder nur mit Waller aufzuquellen, 
wenn fie es nicht auch ganz roh aßen. 

Immer wieder, wenn die Herero zu uns famen mit 
der Bitte: „Gebt uns zu ejjen, wir haben Hunger,” 
mußten wir denken: „Wäre doc euer Hunger nach 
Gottes Wort jo groß wie nad) irdiſcher Speije, wie 
würden wir mit Freuden fuchen, denjelben zu ftillen.“ 


11. Kapitel. 


Schwerer Anfang der Miffionsarbeit. 


2 Em Jahre 1844 jandte die Rheinijche Miffion 

ihre erjten Sendboten zu diefem armen, ver: 

Atommenen SHererovolf, das bis dahin im 

ee tiefjten SHeidentum dahinlebte, ohne eine 
Ahnung von Bott und feinem geoffenbarten Mort. 

Miſſionar Hugo Hahn war dabei der Pionier und 
Bahnbrecher, und einige Monate jpäter trat ihm Miſſionar 
Rath zur Seite bei dem unſagbaren ſchweren Anfang der 
Miſſionsarbeit. Es gehörte ein großer Mut und vor 
allem ein ſtarker Glaube dazu, um ſich unter einem 
völlig rohen, wilden, heidniſchen Volke niederzulaſſen, 
von deſſen Sprache man nicht das geringſte verſtand. 
Die Miffionarsleute famen fich oft vor wie Schafe mitten 
unter ven Wölfen. 

Den Ort Dijifango, den fie NeuBarmen nannten, 
wählten fie zu ihrem Wohnplatz. Die Eingeborenen 
Tonnten gar nicht begreifen, was diefe weißen Leute wohl 
bei ihnen wollten. Sie hatten bisher überhaupt nur 
wenige gejehen; dieſe hatten Wild gejagt oder in den 
Bergen nad edlen Metallen gegraben. Das taten die 
Mijjionare aber nicht, fondern fie fiedelten ſich richtig 
unter ihnen an, als ob fie immer dableiben wollten, 
Was konnte das zu bedeuten Haben? Neugierig ſchauten 
fie zu, wie jene unter einem großen Dornbaum eine 


Hütte errichteten und ſich dann an den Bau eines feſten 
Lehmfteinhaufes begaben. Faſt alles mußten fie mit 
eigenen Händen tun, denn nur ihre Nama-Wagenleute 
halfen ihnen; mit den Herero konnten fie ſich noch nicht 
verjtändigen. So ging die Arbeit gar langjam voran, 
und fie fehnten ſich doch jo ehr, bald unter ein feltes 
Dach zu kommen. Die Hütte war jo undicht, daß bei 
jedem ftarfen Gewitterregen das Waller durch alle Fugen 
hereinjtrömte. Sie wußten oft nicht, wie fie fich jelbjt 
und ihre Habjeligfeiten vor der Näſſe ſchützen jollten. 
Nachts umkreiſten Löwen, Leoparden und Hyänen ihr 
Häuschen und raubten ihnen den Schlaf. Meift mußte 
einer von ihnen mit geladenem Gewehr Wache jtehn, um 
die Raubtiere zu verjcheuchen. 

Und die Menjchen, um derentwillen fie gefommen 
waren, machten ihnen noch viel mehr Not als die wilden 
Tiere. Solch eine Gemeinheit, wie unter den SHerero, 
hatten fie nicht einmal unter den Nama gefunden. Jeder 
Begriff von Scham fchien ihnen abhanden gekommen zu 
fein. Dazu umlagerten fie die Mifftonare mit der frechſten 
Zudringlichkeit, befahen ſich nicht nur ihre Geräte, ihr 
Handwerkszeug, jondern nahmen auch Faltblütig mit, was 
ihnen gefiel, als wenn fie das größte Recht dazu hätten. 
Sie bettelten und ftahlen wie die Raben, und die Miſ— 
fionare konnten fich ihrer Unverjchämtheit nicht erwehren, 
weil fie eben ihre Sprache noch nicht verjtanden. 

Ja, die Sprache! die brachte doch die Hauptnot. 
Sie mußten Ddiejelbe den Gingeborenen geradezu vom 
Munde ablaufchen, denn eine Schrift hatten dieje nicht. 
Ohne irgend welde Hilfsmittel und ohne Lehrer waren 
fie darauf angewiefen, durch Hören, Raten und Vergleichen 
den Sinn der fremden Töne zu ermitteln, die dazu noch 
undeutlich und halb verfchludt an ihr Ohr drangen. Als 
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fie erft fragen Tonnten: „Was iſt dies?“ waren fie über: 
glüdlich. 

Jedes Wort, das fie herausfanden, notierten fie 
jorgfältig, und wenn ihnen eins jchon befannt vorfam, 
ſahen fie jchnell in ihrem Notizbuch nach; ja, da jtand 

es |hon. So [ernten 
ſie bald die Bedeutung 
der einzelnen Wörter, 
aber es ſchien lange 
unmöglich, eine zus 
lammenhängende Rede 
zu verjtehen, obwohl 
fie allen Scharfjinn auf- 
boten, um die fremd: 
artigen Regeln der 
Herero-Satbildung zu 
erfallen. Oft waren fte 
jo verzweifelt, daß fie 
glaubten, das Land 
verlajjen zu müſſen. 
O, wie viele, heiße 
Gebete fandten jie zu 
Gott um Hilfe empor, 
Eee 0 SH und er ließ jie nicht ver- 
Miffionar Rath. geblich rufen. Endlich, 
nach zweijähriger Ars 
beit, fanden fie den Schlüfjel zu der Hererofprache, und 
num entwirrte fie fich ihnen wie von jelbft. Als fie aber 
anfangen wollten, den Leuten das Evangelium zu ver: 
fünden, zeigten fich neue Schwierigfeiten, denn fie hatten 
feine Ausdrücke für geijtliche Dinge gefunden. Vergeblich 
juchten fie nad) Worten für Sünde, Gerechtigkeit, Heilig: 
feit, Keufchheit u. j.f. Sie achteten es für ein großes 


Glück, als fie wenigjtens ein Wort für Schuld fanden, 
und das wurde dann zunächjt aud) für Sünde genommen, 
Es bedurfte geradezu einer Umgeftaltung der Sprache in 
hriftlichem Geifte, um fie zur Verkündigung des Evan- 
geliums benugen zu fönnen. So wählten jie z. B. das 
Mort „kambura“ = „nehmen“ für „glauben“, und „heiliger 
Mind“ für „Heiliger Beift“, „ombepo ondjapuke*. 

Ihre erjten Pre: 
digten trugen Die ärm— 
lichfte Gejtalt. Es war 
ja nur ein Stammeln 
von den herrlichen Wahr: 
heiten des Chriſtentums. 

In ihrer Rammer ſaßen 

die Miffionare auf dem 

Bettrand ohne Amts- 

Heidung, die Eingebore- 

nen, jo viele jid) hatten 

herzubitten lajjen, auf 

dem Fußboden. Ein 

holländiſcher Liedervers Niffioner Dr. Hugo Hahn. 

wurde gejungen, dann 

die mühjam zujammengeftellte Predigt vorgelejen, wieder 
gejungen und kniend im der Hereroſprache gebetet, „Es 
ift ein unbefchreibliches Gefühl, nad) jo langem Harren 
in einer Sprache, in welcher es noch nie gejchehen, Gottes 
Mort verkündigen umd vor den Gnadenthron treten zu 
dürfen,“ jo jehrieb damals Miſſionar Rath. 

Wie man fie leicht vorftellen kann, verging aber 
noch eine lange Zeit, ehe die Herero recht begriffen, was 
man ihnen fagen wollte, und was überhaupt Glaube, 
Hoffnung, Friede, Geduld, Gütigkeit, Sünde, Gerechtigkeit 
und Heiligkeit bedeuten follten. Die Herero jtaunten die 
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Miffionare immer wieder an und kamen zu dem Schluß, 
jie müßten wohl Zauberer fein. Daß fie jo gut und 
hilfsbereit waren, ließen fie fich wohl gefallen, und die 
Armen bauten fich ihre Hütten um das Milfionshaus in 
Dijifango, Neuw-Barmen, herum. Miffionar Hahn Hatte 
den Namen „der große Häuptling“ unter den Herero 
und genoß hohes Anjehen im Lande, denn einer Fraft: 
vollen PBerjönlichkeit, wie Hahn es war, ordnen fi die 
wenig energijchen Eingeborenen leicht unter. Gr war in 
der Tat ein bejonders tüchtiger, ein bedeutender Mann, 
wie gejchaffen zu folcher Pionier-Arbeit der Miſſion. 

Das Land war damals ein Schauplat wilder Kriege, 
aber die Miſſionsſtation wurde als eine Freiftatt angejehn. 
Hier Fonnte jogar in völliger Sicherheit Markt gehalten 
werden, War in der Nähe Mord oder Zotjchlag verübt, 
jo mußte der Miſſionar das Urteil ſprechen. Die Häupt: 
linge fragten ihn um Rat und ftellten fich unter jeinen, 
des Fremden, Schub, der doch nichts von irdiſcher Macht 
hatte. Für einen aus dem Inneren fommenden Herero 
war der äußere Eindruck von Otjikango jo überwältigend, 
dab er — als er Hahn von Himmel und Hölle hatte 
predigen hören — austief: „Ja, hier bei dem weißen 
Lehrer, da ijt der Himmel, aber bei uns unter all dem 
Krieg und Blutvergießen, da ift die Hölle!“ 

Dit all ihren Nöten und Begehren kamen die Ein— 
geborenen zu den Miffionaren, jogar mit ihren Krank: 
heiten, wenn ihr Zauberer ihnen nicht helfen konnte. 
Und durch ihre ärztlichen Hilfeleiftungen ftanden fie ihnen 
bald hoc) über ihren Medizinmännern. 

Das alles hinderte aber nicht, daß die Herero ihre 
Wohltäter oft arg beitahlen und ihnen Not und Mühe 
machten, wo fie nur konnten. Das tberrajchte jene aber 
durchaus nicht; was lieh fich auch anders erwarten von 
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Heiden? Sie nahmen fich vielmehr der Leute mit der 
größten Freundlichkeit an, lehrten fie, Gärten anzulegen, 
Mais und Kürbis zu bauen, Weizen zu fäen und ihre 
Mohnungen beffer einzurichten. Je mehr fie num ihr 
Vertrauen erwarben, um fo leichter Tonnten fie ihnen all: 
mäbhlich einen Begriff davon beibringen, was fie eigentlich 
aus dem Vaterlande zu ihnen, den nadten, jchmußigen 
Herero getrieben hätte. 


Inzwiſchen hatten Hahn und Nat) auch eine Heine 
Kirche gebaut, und nach dreijährigem Aufenthalt waren 
fie jo weit der Sprache mächtig, daß fie es wagen konnten, 
einen geregelten Gottesdienft einzuführen. Immer hatten 
fie aber noch Sorge, ob fie den Herero auch nichts Ver— 
tehrtes fagten, und ob dieje fie wirklich verjtünden. 


Ganz allmählich ging es vorwärts, umd als damn 
1849 ihnen ein dritter Miffionar zu Hilfe fam und dazu 
eine Heine Druderpreffe von Deutjchland gefandt wurde, 
tonnten ſie ſchon daran denken, einige Lehrbücher zu 
druden. Nun fingen fie an, die Leute Iefen zu lehren. 
Dann kam eine bibliihe Geſchichte an die Weihe, und 
deutfche, geiftliche Lieder wurden ins Herero überjebt, 
fie follten beim Gottesdienjt gejungen werden. 

Das alles fam den Schwarzen jehr wunderlich vor. 
Das Singen, Beten, Predigen war ihnen zum Teil zum 
Lachen, aber jie ließen es jich doch gefallen. Rief der 
Mifftonar die Kinder zur Schule, die Erwachſenen zum 
Gottesdienſt, jo kamen fie anfangs jehr zahlreich, denn 
fie hofften, für ihre Zuhören und Lernen Bezahlung zu 
erhalten, Das geihah natürlich nicht, deshalb blieben 
die meilten wieder weg. Die Kinder befuchten einige 
Tage die Schule und hielten ſich dann wieder wochenlang 
im Felde auf, um das Vieh zu hüten. 
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Während des Gottesdienftes unterhielten fich die 
Vlänner oft ganz ungeniert über ihr Vieh, und die Frauen 
bemühten fih um ihre Heinen Kinder, die fie natürlich 
mitgebracht hatten. Hunde und Biegenlämmer liefen aus 
und ein, bellten und mederten. &s war ein Kunſtſtück 
für den predigenden Miſſionar, dabei ſeine Faſſung nicht 
zu verlieren. 

Nah und nad) Iernten die Leute mehr Anjtand, ver: 
hielten ſich ruhiger und ſchloſſen aud) die Kirchtüren, dab 
die Tiere nicht hinein Fonnten. Immer bejjer hörten ſie 
auf das, was der Mijfionar predigte und zeigten Interefje 
dafür. Mit der Zeit wurden auch noch andere Miſſions⸗ 
ſtationen angelegt, aber es war kein Gedanke daran, daß 
nur einer ſich zum Taufunterricht gemeldet hätte, ſoviel 
die Miſſionare auch darum beteten. 

Ihr Äußeres Leben war dazu eine Kette von Not 
und Entbehrungen. Sie konnten doch nicht wie die 
Schwarzen leben. Was ſie an Proviant und an Kleidung 
anfangs mit ins Land gebracht hatten, war bald ver: 
braucht. Wo follten jie beides hernehmen? Eigenes Vieh 
hatten fie noch nicht, und die geizigen Herero gaben ihnen 
nit einmal Milh ab ohne Bezahlung. An Tauſch⸗ 
artikeln fehlte es ihnen aber auch. Zwar ſtand es ihnen 
frei, Wild zu jagen, und das benutzten ſie auch fleißig; 
aber alle Tage Wildfleiſch zu eſſen, morgens, mittags 
und abends ohne Zufoft, das hält ein Europäer nicht 
lange aus. Längere Zeit hatten fie nicht einmal Brot, 
weil auch das Mehl zur Neige gegangen war. 

Höchſt felten fuhr damals ein Schiff von Kapftadt 
nad) Walfifchbai, das ihnen Vorräte hätte mitbringen 
fönnen, und es fehlte vor allem noch völlig an einem 
Fahrweg von der Küfte ins Land hinauf. Da madjte 
Miffionar Rath fi auf und reiſte über Land nach dem 
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Kap. Wolle jehs Monate war er unterwegs, und als 
er dann mit Mehl, Reis und anderen Lebensmitteln 
zurückkam, ftellte es fich heraus, daß das meilte Durch 
den Schweiß der Tragochſen verdorben und ungenießbar 
geworden war. Es fam vor, daß fie auch fein Fleiſch 
hatten und mit gelochten Wildhäuten vorlieb nehmen 
mußten. In Ermangelung von Zeug zu Kleidern nähten 
die Milfionarsfrauen für ſich ſelbſt, ſowie für ihre 
Männer und Kinder Röcke, Hoſen und Jacken von 
Fellen. 

Das ſtille Heldentum dieſer Frauen war vielleicht 
noch größer als die tapfere Arbeit der Mifftonare. Gie 
waren feine von denen, welche die Aufgabe ihrer Männer 
durch Klagen und Anfprüche noch vermehren. Nein, wenn 
Hahn jelbft einmal mutlos wurde, jo richtete feine glaubens: 
jtarfe Frau ihn immer wieder auf. Kaum weniger als 
ihr Mann wurde fie von den Eingeborenen verehrt umd 
als Mutter von ihnen aeliebt. Ber Schweiter Rath war 
es nicht anders. Aber wie hätten fie fol ein Leben 
aushalten fönnen, wenn jte nicht täglich aus Gottes Fülle 
ih Kraft, Weisheit, Liebe und Geduld hätten jchenten 
laſſen? 

Die Miſſionarinnen zogen ſich junge Hereromädchen 
zur Hilfe im Hauſe heran; das war auch keine kleine 
Aufgabe. Aber wichtiger als deren Anleitung zu allen 
häuslichen Geſchäften war es ihnen, daß dieſe Mädchen 
in ganz anderer Weiſe noch als ihre Landsleute unter 
den Schall des Wortes Gottes famen und fie im Miſſions— 
haus ein Vorbild chrijtlichen Lebens und Wandels hatten. 
Und dieje Arbeit blieb nicht vergeblich. Eins diejer Haus- 
mädchen, Uerita hieß fie, wurde der Erjtling der Chrijten 
aus den Herero. Mehrere Jahre hatte jie ſchon bei Hahns 
gewohnt, und Gottes Wort wurde ihr immer lieber. 
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Endlich wagte fie fih mit der Bitte hervor, unterrichtet 
und getauft zu werden. Mijfionar Hahn gab ihr noch 
Bedenkzeit und machte fie darauf aufmerffam, daß es 
für fie bejondere GSchwierigfeiten haben werde, als 
einzige Chriftin unter ihren Landsleuten zu ſtehn. Go 
könne fie 3. B. nicht daran denken, zu heiraten, denn 
als Getaufte dürfte fie micht die Frau eines. Heiden 
werden. 

Uerita blieb aber feft, und nad) längerem: Unterricht 
wurde fie auf den Namen Johanna Maria getauft. Nach 
14 langen Jahren durften die Miffionare die erjte Frucht 
ihrer Arbeit jehen. Weldy ein Freudentag war dieſes 
Tauffeſt für fie! Aber ihre Hoffnung, daß jest das Eis 
gebrochen fet und nun gewiß auch andere fich zur Taufe 
melden würden, erfüllte fich nicht. Es dauerte Tängere 
Beit, bis weitere jechs junge Leute, zum Teil wieder ihre 
Hausmädchen, um Taufunterricht baten, und nun ging 
es wirklich voran, Doc nur ganz langjam. 

Es war aber aud) fein Wunder, daß die Mtiffions- 
arbeit nicht gedeihen konnte bei den unaufhörlichen Kriegen 
zwifchen den Herero und ihren Erbfeinden, den Nama, 
die immer aufs neue ins Land einbrachen, um zu rauben, 
zu morden und zu zerjtören. Ganz entjeßlich war ojt 
das Blutvergießen. Den Hererofrauen wurden vielfach 
die Hände und Füße abgejchnitten wegen ihrer wertvollen 
Arm: und Beinringe. Selbſt die neugegründeten Miffions- 
ftationen Otjimbingue und Dfahandja waren feine Freijtatt 
für die gejagten Herero. Die Mijfionarsleute mußten 
flüchten, ihre Häufer wurden zerftört. Beitweile waren 
alle Dtiffionarsfamilien gezwungen, das Land ganz zu 
verlaffen. Miſſionar Hahn war gerade in der Zeit auf 
Urlaub in Deutjchland, und jeine Freunde wollten ihn 
unter ſolchen Berhältniffen nicht wieder nach Afrifa ziehen 
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lajjen. „Du fiehjt ja,” ſagten fie, „daß die Herero noch 
nicht reif find fürs Chrijtentum, und daß deine Arbeit 
fo gut wie vergeblih ift.“ Ghrenvolle Pfarritellen 


Johanna Maria Gertje, die erſte Hererochriſtin. 


wurden ihm angeboten. Gr aber lehnte fie ab, und 
feine Frau bejtärfte ihn darin. Sie bejonvders hielt 
unerjchütterlich feit daran, daß fie die Herero nicht auf- 
geben dürften. 


Frle, Unjere ſchwarzen Landsleute 
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So ließen Hahns ihre geliebten Söhne zur Erziehung 
in Deutfchland und jchifften ſich mit ihrem jüngjten Rinde, 
der lieblichen, Heinen Margareta im Jahre 1856 wieder 
nach Afrifa ein, bei allem heißen Trennungsweh dennod) 
getroft und ftille. In Neu-Barmen jah es traurig aus 
bei ihrer Ankunft. Durch die Kriegshorden war alles 
verwüftet, Haus und Kirche lagen in Trümmern, der 
Garten war verwildert, und es mußte ganz von vorne 
wieder angefangen werden mit all der anjtrengenden, 
zeitraubenden Bauarbeit, 

Doch die Herero bewilltommten fie mit großer Freude 
und hatten auch viel behalten von dem, was Hahn ihnen 
früher gepredigt und fie gelehrt hatte. Als er dann zwei 
Jahre fpäter die Herita taufen durfte, und nach und nad) 
fleine Gemeindlein gefammelt wurden, jahen die ſchwer— 
geprüften Miffionare, daß fie nicht vergeblich arbeiteten. 
ber erit als vom Jahre 1870 an zehn Jahre lang 
völliger Friede herrjchte zwiſchen den Herero und Nama, 
blühte die Miffionsarbeit auf. Überall wurde das Be- 
bürfnis rege nad) Gottes Wort. Die Häuptlinge baten 
um Miffionare für ihre Leute. So konnten denn weitere 
Stationen angelegt und immer mehr Herero durch die 
heilige Taufe in die chriſtliche Gemeinde aufgenommen 
werden. 

Bei Anlegung jeder neuen Station, auf ber ber 
Miffionar zuerjt mit ungebrochenem Heidentum zu tum 
hatte, ging es ähnlich zu wie im Anfang bei Hahn auf 
Neu⸗Barmen. Nur famen jet meiſt ſchon einige Getaufte 
mit dem Miſſionar und halfen ihm. Won ihren Lands: 
leuten nahmen die Heiden leichter Belehrung an, denn 
diefe Konnten bejjer in ihrer Weije mit ihnen Iprechen 
als der weiße Mann. So dauerte es nicht mehr all- 
zulange, bis fich Leute zur Taufe meldeten. Auf unjerer 


Station Dijofazu war der Erftling, wie bei Hahn, unjer 
Hausmädchen, eine Häuptlingstochter. 

Das Chrijtentum breitete ſich immer weiter im 
Zande aus. Auf den jchweren Anfang folgten Segens— 
jahre. Wie dankten die Mifjionsgejhwilter ihrem Gott, 
dak er ihnen gewehrt hatte, die Arbeit mutlos mieder- 
zulegen. 


12. Rapitel. 
Sculfreuden und Nöte. 


berall, wo unter den Heiden Milfionsftationen 
angelegt werden, juchen die Mijfionare vor 


FERN I Kinderherzen werden leichter gewonnen als 
die der Alten. Erzählen die Kinder dann zu Haufe bie 
ſchönen biblifchen Gejchichten, die fie von dem weißen 
Diann gehört haben, wieder, jo werden die Eltern leichter 
bewogen, am Sonntag zur Kirche zu fommen und mit 
eigenen Ohren Gottes Wort zu vernehmen. 

Kaum hat der Miffionar einen notdürftigen Unter 
ſchlupf für ſich und jeine Habjeligkeiten gefunden, da ruft 
er die Kinder des Dorfes zuſammen. Er will ihnen 
Schule halten. Jet weiß in Südweſtafrika jedes Heiden 
find, was das bedeuten fol, aber vor vierzig Jahren 
war das noch wenig befannt. 

Auf die Einladung des jungen Miſſionars ſtrömt 
eine große Schar jchwarzer Knaben und Mädchen herbei, 
faft ganz nackt, dafür ſchön eingefalbt mit Fett und rotem 
Eifenjtein. Unter einem großen Dornbaum jteht der weiße 
Mann und neben ihm eine Kite. Was mag wohl darin 
fein? Sicherlich Kleider für die Schulbefucher. Erwartungs- 
voll ſchauen die Kinder zu, als der Lehrer nun Die Kiſte 
öffnet; eins drängt das andere fort, jedes will zuerſt 
etwas befommen. Da rufen die Zunächitftehenden: „Es 
find Bücher, nichts als Bücher! können wir die denn 
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anziehen?“ Und im ganzen Kreijfe ertönt jehallendes Ge: 
lächter; manche Kinder wälzen ſich auf dem Boden vor 
Lachen, und alle jtimmen ein: „Bücher, nichts als Bücher.“ 

Fa, die Bücher waren für alt und jung doch das 
MWunderbarfte von all dem MWunderbaren, was der Fremde 
mitgebracht hatte. Die älteren Leute Hatten feinen ge 
ringen Reſpekt vor den Büchern; fie dachten nicht anders, 
als daß der Mifftonar mit denjelben Zauberei triebe, und 
fürchteten fich. Andrerjeits hofften fie auch wieder, Nuten 
daraus zu ziehen, denn es jtand ihnen feit, daß er alles 
Verborgene aus den Büchern erfahren könne. Wenn 
ihnen nun ein Ochfe oder ein Schaf abhanden gefommen 
war, jo jollte der Miſſionar in feinem Buche nachjehen, 
wo fie ‚geblieben feten. Oder er follte jagen, ob ein 
Kranker, den er nie gejehen, fterben würde; ob das 
Schießen, das man in der Ferne hörte, einem Löwen 
oder einem feindlichen Tiberfall gelte. Antwortete er 
dann: „Ich weiß es nicht,“ jo hieß es voll Enträftung: 
„Es fteht ja doch in deinem Buche, du willit es uns 
nur nicht jagen.” 

Und num mußten fie jehen, daß ihren Kindern, wenn 
fie zur Schule gingen, auch Bücher in die Hand gegeben 
wurden, und jie darin Iejen lernten. Sp etwas hätten 
fie nie für möglich gehalten, und noch lange Zeit blieb 
den Alten die Sache unheimlich. Die Kinder aber lachten 
fie aus, und allmählich verlor fich auch bei den Er- 
wachjenen die Furcht vor dem gejchriebenen umd ge 
dructen Worte. 

Die Schule wird zunächſt im Freien gehalten. Den 
ihwarzen Kindern gefällt das beſſer als im gejchlojjenen 
Raum; in jolchem fühlen fie fih beenat. Hier draußen 
fönnen jie auf und davon gehen, wenn ihnen das Lernen 
nicht mehr behagt. Schulbänfe vermiljen fie nicht, find 
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fie doch daran gewöhnt, auf dem Boden zu ſitzen. Dem 
weißen Lehrer wird es aber ungemütlich heiß in der 
Sonne, und fobald er jein eigenes Haus fertig hat, geht 
er jchleunigft am die Errichtung eines Scyulgebäudes. 
Das dient dann auch für den fonntäglichen Gottesdienft, 
bis vielleicht nad) Jahren eine Kirche gebaut werden kann. 

Im neuen Schulhaus ſitzen die Kinder jedoch auf 
Bänken, die womöglich auch Schreibpulte haben. Das 
ift für fie wieder etwas ganz Neues. Hier paßt es ſich 
natürlich nicht, in Adams Anzug zu erfcheinen. Mögen 
die Kinder in der Werft aud) nadend herumlaufen, in 
der Schule jollen fie wenigftens ein Hemd oder Kleid 
anhaben. Zu Weihnachten befommen die Schüler in der 
Regel alle ein Kleidungsjtüd, das die lieben Niffions- 
freunde in Deutjchland genäht haben. Für die Armen 
it es oft das einzige für das ganze Jahr, da ihre Eltern 
ihnen keins faufen können. Es fieht zwar nad) einigen 
Monaten einem Lumpen ähnlicher als einem Hemd, aber 
es iſt doch etwas Bededung. 

Viel Reinlichkeitsfinn haben die Herero nicht, wie 
wir ſchon hörten. Statt fich vor der Schule zu waſchen, 
warten viele Kinder erſt ab, ob der Lehrer ihr ſchmutziges 
Ausſehen bemerlt und fie beim Schulbeginn fortſchickt, 
ſich zu reinigen. Manche gehen aber doch von ſelbſt 
vorher zu einem Waſſertümpel und waſchen ſich Geſicht 
und Hände. 

Mit der Religionsſtunde beginnt jeden Morgen der 
Unterricht, und die Kinder zeigen an den bibliſchen Ge: 
ichichten großes Intereſſe. Am faplichiten find ihnen die 
Geſchichten vom guten Hirten, vom verlorenen Schaf, das 
in die Dornen geraten war, oder vom Streit der Hirten 
Abrahams und Lots, denn dieſe vergegenwärtigen ihnen 
ihre eigenen täglichen Erfahrungen. Die Erzählungen 


von Fiſchern und Fiſchſang dagegen verjtehen fie nicht. 
Da fie feine Seen oder immer fließenden Flüjje haben, 
lönnen fie ji nichts darunter vorftellen. Der Kleine 
lutheriſche Katechismus wird neben den biblifchen Ge: 
ſchichten mit den Schülern durchgenommen, und jie jind 
meift viel gründlicher darin bewandert als deutiche Schul: 
finder, Auch Lieder werden mit Eifer und Freude ges 
lernt; ftundenlang können jie ein Lied nad) dem andern 
fingen, ohne ihr Gejangbuch zu gebrauchen. 

Außerdem lernen fie leſen, jchreiben und ein wenig 
rechnen. Ganz wunderbar fommen den heidnifchen Kin- 
dern anfangs die Geheimnijje der Buchftaben vor. Es 
wird nicht gerade nad) den Regeln deutjcher Schulfunjt 
unterrichtet. Der Lehrer zeigt ein „a“. Der ganze Chor 
der Schüler jpricht nach: „a“. Der Lehrer jagt: „rukuao* 
= „nochmal“, und wieder ruft alles „a“. So geht es 
eine ganze Weile, dann fommt ein anderer Buchftabe an 
die Neihe. Die Mifftonarsfrau im nahen Haufe fann 
das ftete „rukuao* des ſchwarzen Lehrers faſt nicht mehr 
anhören; für ihre Kleinen hat es aber eine wunderbare 
Anziehungskraft, und ehe ſich's die Mutter verfieht, jtehen 
fie zwijchen den jchwarzen Kindern und rufen mit ihnen 
um die Mette: „a, 0, u*. 

Die Herero lernen verhältnismäßig jchnell Iefen; wir 
fannten einen Süngling, der es innerhalb fünf Wochen 
zu ziemlich fließendem Leſen brachte. Schlechte Lektüre 
haben jie nicht, nur was die Milftionare in die Herero- 
ſprache überſetzt haben: außer den Lejebüchern die bib- 
liſchen Geichichten, Bunyans Pilgerreife, das Herzbüchlein 
und vor allem das Neue Tejtament. 

Da die Eingeborenen Südweſtafrikas feine eigene 
Schrift hatten, gaben die Miſſionare ihnen die lateinijche. 
Sie ftellen fi) ganz geſchickt zum Schreiben, manche 
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haben eine wirklich jchöne Handichrift, und fie haben 
folche Freude an ihrer Schreibfunft, daß fie an die Miſ— 
fionare und untereinander Briefe ſchreiben, auch wenn 
fie ihre Anliegen gut mündlich vorbringen fönnten. Ich 
glaube, daß fie auch im Schreiben manchen PDeutjchen 
überlegen find. Selbft die Frauen jchrieben einander oft 
lange, gefühlvolle Epijteln. rgend ein eben Papier 
mußte als Briefbogen dienen, entweder riſſen fie eine 
Seite aus den Schreibheften der Kinder oder ein Bild 
aus der biblischen Geſchichte und jchrieben auf deſſen 
weiße Rückſeite. Dann gab’s aber jedesmal Schelte vom 
Miſſionar. Lieber gaben wir ihnen ja Papier, Feder 
und Tinte oder Bleiftift zu ihren jchriftlichen Ergüljen. 

Gin fleiner Brief von einer Frau unjerer Gemeinde 
liegt vor mir, den ich als Beilpiel des Herero-Briefjtils 
in der Überjegung mitteilen will. 

„Mein geliebter Lehrer, ich jchreibe dir mur, um 
dich zu grüßen, und id) jage dir Danf, daß du immer 
an mich dentit. Ich grüße euch alle im Namen unjers 
Herrn Jeſu Chriſti. Ich grüße dein ganzes Haus, 
und ich danke euch jehr, daß ihr mich verforgt. Ich 
grüße auch eure Kinder, welche über das Meer ge: 
zogen find, ich grüße eure Gemeinde und die Gemeinden 
aller weißen Leute. Und jetzt habe ich feine Worte 
mehr, die ich dir jchreiben kann, mein Lehrer (d. h. ich 
weiß nichts mehr zu jchreiben. Ic grüße meine 
Zuffrouw und danke ihr jehr vielmals. Ich bin Lauda 
von Dtjofazu.“ 

Da wir mit der Schreiberin am gleichen Ort waren, 
hätte fie ums ihren Dank für Nahrung und Kleidung 
gerade jo gut mündlich jagen können. 

Häufiger als die Dankfesbriefe find die Bitt- und 
Bettelbriefe. Ein foldher, den der Ültefte unjerer Ges 


meinde von einem Freund in Otjimbingue erhielt, dürfte 
auch interejfieren. Er lautete: 

„Dein lieber K.! Ich warte jehr auf dich, denn 
ich habe gehört, daß du hierher fommen wirt. Wann 
fommft du? wenn du nicht fommit, fchreibe mir einen 
Brief. 

Ein armer Menſch, wenn er jchläft, wird von 
jeinen Gedanken gequält. Deshalb ſchicke mir bald 
Antwort. Ich bin müde und trinfe den Mond auf 
meinem Lager. Erbarme dich, habe Mitleid, denn ich 
bin des Martens müde. Was mich beunruhigt, tt der 
Hunger! Mein geliebter Freund, meine Augen fallen 
heraus und meine Dhren werden taub in dem Horchen 
auf das Knarren und Raffeln deines Wagens. Denfe 
aber nicht, weil meine Augen jo ausjchauen nad) 
deinem Wagen und meine Ohren jo jeharf Hinhören, 
daß ſie dir feindlic find. Es ift der Hunger und 
nichts als der Hunger. Du weißt, der Hunger macht 
den Menſchen verrüdt. Geliebter Freund, erbarme 
dich meiner! 

Aber damit habe ich meine Zage genugjam be: 
Ichrieben, Bijt du nicht ein großer Herr, der du die 
Schritte der Güte fennft? Wenn id) das jage, jo habe 
ich ficher nicht geirrt, 

Grüße alle Leute in deinem Drt. Ich bin B., der 
Sohn des, der feine zehn Kühe hat in Dtjimbingue.“ 


Diefer ganze pathetifche Brief, deſſen Zwed und 
Inhalt wir ſchwer begreifen, iſt nichts als eine Bitte, 
daß der Freund ihm doch eine Kuh oder ein Schaf 
jhenfen möge. Es ift fraalich, ob der Bittiteller wirklich 
arm it und Hunger leidet. Das Betteln ift eben 
Landesſitte. 
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Doch zurück zu unjern Schulfindern. Sie leſen und 
jchreiben gern, aber das Rechnen wird ihnen um jo 
jchwerer, wie die Herero denn überhaupt feine Freunde 
von fcharfem Nachdenten find. Ihr Zahlenkreis gebt 
eigentlich nur von 1—5: „imue, mbari, ndatu, ine, 
ndano;* dann heikt es etwa jo: 5 und 1, 5 und 2 bis 9, 
wofür wieder ein Wort „imuvin*“ da ift und ebenjo für 
10 „omirongo*. Bon da an geht es wieder 10 und 1 ujw. 
Natürlich zählen fie gerne an ihren Fingern und Zehen. 
Mertwürdig ift, daß fie — ohne richtig zählen zu können — 
doch genau bei der Überſicht über eine Herde Vieh willen, 
ob ein Stüd davon fehlt. „Da ift ein Schaf, das nicht 
da ift,“ jagen fie dann. Unbejchreibliche Mühe machte 
es uns oft, mit ihnen irgend etwas, das ſie faufen oder 
verfaufen wollten, zu verrechnen, doppelt ſchwer, weil 
man früher noch auf Taufchhandel angewiejen war. 

Obwohl die Herero wie alle Neger Muſik leiden- 
ichaftlich lieben, hatten fie doch feine Lieder und Melodien. 
Um fo freudiger begrüßten fie es, als die Mijlionare 
ihnen beides brachten. Wenn der Miſſionar überdies 
zur Begleitung des Gejanges noch das Horn blies oder 
die Geige ſpielte oder jogar das Harmonium, jo waren 
jie oft außer fich vor Freude. Mein Harmoniumjpiel und 
Geſang hat nie andächtigere Zuhörer gefunden als unfere 
ihwarzen Leute. Vor dem offnen Fenſter ftanden jie 
dicht gedrängt. Die Dreifteren famen fogar ins Zimmer 
und jtellten fich dicht neben mich, verjuchten wohl gar 
einen Ton amzujchlagen oder in meinen Gejang ein 
zuſtimmen. 

So iſt es ſehr begreiflich, daß die Kinder ſchon vom 
Beginn der Miſſionsarbeit an am meiſten durch den 
Geſangunterricht zur Schule gelockt wurden, mehr noch 
als durch die bibliſchen Geſchichten. Die Singſtunde 
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wird von den eingeborenen Lehrern meiſt auf Koften der 
anderen Fächer recht ausgedehnt. 

Wir Hatten auf unferer Station einen gemifchten 
Chor, den der Lehrer leitete. Jeden Sonntag Nachmittag 
war Übungsftunde, und unermüdlich wurde gefungen von 
1 Uhr an bis zum Beginn des Nachmittagsgottesdienftes 
um 5 oder 6 Uhr. Ohne den hätten fie wohl bis zur 
Nacht weiter gefungen. Auch hörte man in monohellen 
Nächten noch) den Geſang der Leute aus dem Dorf 
herüberfchallen. Es war mir immer ungemein wohltuend, 
dort nur die fchönen, chriltlichen Lieder zu hören im 
Gegenſatz zu den Gaffenhauern, die einem in Deutjchland 
jo reichlich geboten werden. 

Als fpäter die deutjchen Soldaten ins Land famen, 
braten fie den jungen ſchwarzen Burſchen auch einige 
deutiche Volks- und Waterlandslieder bei. Eines Tages 
hörten wir mit einem Dale das Lied: „Muß i denn, 
muß i denn zum Gtädtele naus.“ Wir horchten Hoch 
auf; wer fonnte das wohl fingen? Siehe da, eine Ge- 
ſellſchaft Herero-Jünglinge. Da mußten wir doch herzlich 
lachen. — Jetzt ijt das nichts Befonderes mehr. Je weiter 
die deutſche Sprache unter den Eingeborenen verbreitet 
wird, deito mehr deutiche Lieder fingen fie auch. Wenn 
irgend ein hoher Gajt von der deutjchen Regierung fommt, 
jo bringen die ſchwarzen Schulkinder ftets ein Ständchen 
von patriotischen, deutjchen Liedern. Wie weit jie diejelben 
verjtehen, iſt natürlich eine andere Trage. 

Viele Jahre lang muhten die Miſſionare allen 
Unterricht ſelbſt erteilen. Als aber die Gemeinden größer 
wurden, fonnten fie die Arbeit nicht mehr allein be- 
wältigen. Miffionar Hahn richtete darum im Jahre 1866 
ein Seminar ein, in dem SHerero-Fünglinge zu Schul 
lehrern herangebildet wurden. Es find viele treue und 
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zuverläjlige Gehilfen aus demjelben hervorgegangen, aber 
nod) größer war die Zahl derer, die dem Milfionar viel 
Mühe und Verdruß bereiteten. Die Zöglinge waren meijt 
noch zu jung und zu unteif, aber in Ermangelung von 
befjeren Kräften mußten die Viffionare mit ihnen vorlieb 
nehmen. So hatten auch wir einmal ſolch grünen Jüng— 
ling direft vom Seminar befommen, Gr erllärte gleich: 
Für die ABC-Schützen bin ich nicht da, die Eltern müſſen 
die Kinder jelbft Iejen lehren; ich habe nur die Großen 
leſen zu laſſen.“ Das war natürlich bequem. Die Eltern 
famen zu uns und fragten: „Muhonge, ift das Wahrheit, 
was der Miftera (aus Meifter, Schulmeifter gemacht) fagt? 
haſt du uns nicht fogar ſelbſt Tefen gelehrt?" Mein Dann 
wujch dem Mleijter tüchtig den Kopf, erreichte aber nur, 
daß er einen der größeren Schüler für die Kleinen an- 
jtellte; er jelbft bemühte fich nach wie vor nicht mit ihnen. 

Die Religionsitunde gab mein Mann auch weiterhin 
jelbjt. Hatte er aber die Schule verlaffen, jo verihwand 
der jchwarze Lehrer Häufig aud und fam erjt zur lebten, 
der Bejangjtunde wieder, denn dieſe gab er gerne. Die 
Kinder mußten inzwijchen ihre Studien für jich treiben. 
Dance liefen auch nad) Haufe, aber im ganzen betrugen 
ih die Schüler bejjer, als es weiße Kinder zu tun 
pflegen, wenn der Lehrer fie einmal allein laſſen muß. 
Kam ich auf der Suche nad) meinen Aleinen in die 
Schule, jo war der Lärm allerdings nicht gering, aber 
nicht deshalb, weil die Schüler Tollheiten trieben, jondern 
weil jedes Kind laut für ſich las und eins das andere 
zu überjchreien ſuchte. In einer Ede Stand überdies die 
Gruppe der Jüngften und rief die Buchftaben aus, fo laut 
jedes konnte. 

Die Schule dauerte von 8—11 Uhr, nachmittags war 
feine. Diefe Arbeit des Unterrichtens fonnte jelbft für 


einen Herero nicht zu groß jein. Aber nicht genug, daß 
der Lehrer ſich das Schulehalten jo bequem machte, er 
hatte obendrein immer Gründe, warum er notwendig 
einige Tage oder Wochen während der Schulzeit ver- 
reifen mußte. Mein Mann war die Bummelei ſchließlich 
fo leid, daß er den Lehrer entließ umd jelbit wieder Die 
Schule allein hielt. 

Da kam jchnell wieder ein ganz anderer Bug in die 
Sache, und die Kinder lernten gut. Auf die Dauer ging 
es aber doch nicht, es blieb zuviel Gemeindearbeit liegen. 
Sp wurde nach einem neuen Lehrer gefahndet. Diesmal 
erhielten wir einen jehr eifrigen jungen Mann, und die 
Kinder konnten wohl etwas bei ihm lernen, aber er war 
ſehr Higig. Bei jedem Fehler, den die Kinder machten, 
ichlug ex fie mit dem Stode. Das wollten fie fich nicht 
gefallen laſſen und liefen aus der Schule. Dabei jchrien 
fie: „Mistera ma tu zepa* = „der Lehrer tötet uns.“ 


So ging es Tag für Tag. Die Kinder weigerten ſich, 
zur Schule zu lommen, und die Eltern unterjtügten fie 
darin. Sie erflärten meinem Wann, jolange diejer Lehrer 
bliebe, würden fie ihre Kinder nicht mehr ſchicken. Es 
blieb nichts übrig, als auch diejen zu entlaffen. So gab 
es manchen Wechjel, der nicht gerade vorteilhaft für die 
Schüler war. 
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13. Kapitel. 
Gigentümlichfeiten der Hererojprade. 


78 RER) te Sprache der Herero gehört wie die der 
J NL Dvambo zu der Familie der Bantufprachen, 
oc (G die über 250 Dialekte in Afrifa umfaljen. 


SR Ihr Verhältnis zueinander ift etwa dasfelbe 
wie das des Deutſchen zum Holländifchen, Englifchen ufw. 
Die heidnifchen Sprachen find nicht leicht zu erlernen, 
weil fie völlig anders gebaut find als unfere europätjchen; 
auch die Hereroſprache macht davon feine Ausnahme. 
Zum Glück ift fie nicht ſchwer auszufprechen, hat auch 
nicht die häßlichen Schnalzlaute der Namaſprache. Biel- 
mehr befißt fie einen großen Reichtum an Vofalen und 
votaliſchen Auslauten. Sie klingt daher jehr «weid) und 
wohllautend, Alle Hauptwörter haben eine Borfilbe, und 
dadurch fangen ſie fajt ausnahmslos mit einem „o“ an. 

Durch die überaus fleigige Arbeit der Mijfionare, 
von der im vorletzten Kapitel jchon berichtet wurde, ift 
die Hereroſprache im Lauf der Jahre nicht nur erforjcht, 
jondern es jind auch immer bejjere Lehrbücher darüber 
von ihnen verfaßt worden. Jetzt kann ſich ein Neuling 
an der Hand diefer Bücher doch ſchon etwas zurechthelfen. 
Freilich, die Hauptſache lernt fich erſt im Verkehr mit 
den Schwarzen. 

Die meijten Weihen, die früher ins Land Tamen, 
begnügten ſich mit dem Küchenherero, wie wir es nannten, 
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d. h. mit den für den täglichen Umgang mit den Ein- 
geborenen gerade nötigen Süßen, die das äußere Leben 
betreffen. 

Nur die Miffionare haben es ſich bis auf den heutigen 
Tag zur Aufgabe gemacht, die Sprache der Eingeborenen 
gründlich zu erlernen. Sie wollen mit ihnen doch über 
alles jprechen, was das Leben mit fich bringt, fie wollen 
auch die alten Leute verjtehen, die fein Deutſch mehr 
lernen Zönnen, und von ihnen verjtanden, werden, um 
ihnen ans Herz zu kommen. 

Je vertrauter ein Miffionar mit der Sprache der 
Heiden wird, unter denen er wohnt, um jo mehr Ver: 
ftändnis befommt er auch für ihre Sitten umd Gebräuche, 
für ihre Religion und ihr Familienleben. Natürlich ge: 
winnen die Eingeborenen auch ihrerjeits viel mehr Zus 
trauen zu dem Mann, der in ihrer Sprache mit ihnen 
redet, dem fie alles jagen fönnen, was ſie denken und 
tun, als zu einem, der ihnen höchitens einige Befehle 
und Anweijungen zu geben vermag. 

Für die SHerero verfaßten die Mijfionare zuerit 
Zejebücher in ihrer Sprache, überfehten dann Zahns 
biblifche Gefchichten und verjchiedene religiöfe Bücher, 
wie Bunyans Pilgerreije, welche die Betauften jehr gerne 
lefen. Vor allem gaben fie ihnen das Neue Tejtament 
und ein Geſangbuch, das eine große Zahl unjerer Choräle 
und geiftlichen Volkslieder enthält. 

Das alles war aber nicht möglich, bevor die Herero- 
ſprache hrijtianifiert war. Beſonders bei der Aberſetzung 
des Neuen Tejtaments fehlten immer wieder die nötigfien 
Begriffe in der heidniſchen Sprache. Die Mijfionare 
mußten ſolche erjt bilden. Die Getauften haben ſich all: 
mählich an dieje neuen Ausdrüde gewöhnt und verjtehen 
fie. Der echte Heide aber, der zum erjtenmal in nähere 
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Berührung mit dem Worte Gottes lommt, fragt beftändig: 
„Bas joll diejes, was joll jenes Wort bedeuten?“ Es 
ift ein Hererowort und ihm dod) fremd. 

Uber auch für ſehr irdiſche Dinge mußten die Mij- 
fionare neue Worte juchen, nämlich für all die Gegen: 
ftände, die ein Europäer braudht und von denen ein 
Herero bisher eine Ahnung Hatte. Man machte das 
nun jo: Das betreffende Wort wurde der. deutjchen, 
holländijchen oder englijchen Sprache entnommen, je nach: 
dem es den Herero am leichteften mundgerecdht zu machen 
war, umd dann die nötige Hereronorfilbe an den Anfang 
und ein Vokal an das Ende des Wortes gejebt, jo daß 
es ſich wie ein richtiges Hererowort anhörte. 

Einige Beijpiele mögen dies erläutern: ongerki Kirche, 
omuengeli Engel, omuapostele Npoftel, omupro- 
vete Prophet, oaltari Altar, omupristeri Priefter, 
oskola Schule, ombuke Buh, ombapiera Papier. 
(In Berbindung mit den Vorfilben on und om feßt der 
Herero das weihe g für k, b für p). 

Und nun unjer Mobiliar und Hausgeräte! Ste kannten 
weder Tiſch, noch Betten, noch Schränke oder des etwas. 
So nannte man den Tiſch otjiriro in richtigem Herero, 
als das Ding, an dem man ißt. Man hatte gleich im 
Anfang, als die Mifjionare jelbjt nicht viel mehr als ihre 
Schließkiſten hatten, dafür otjikessa gejagt (aus dem 
Holländiſchen). Nun wurde für die Herero jedes ver: 
ſchließbare Ding, fei es Schrank, Kommode, Schreibpult, 
Nähtiſch oder Waſchkommode zu einer otjikessa, Kifte. 

Wollte man nun dem Hausmädchen von einem dieſer 
Möbel etwas jagen, jo mußte man eine lange Um: 
Ichreibung machen, welche otjikessa gemeint ſei. Noch 
Ihlimmer war es mit allen Geräten aus Eiſen, Stahl, 
Emaille, Blech, Zink — alles diejes ging unter dem Namen 


a = 


otjitenda, Eiſen. Da gab’s natürlich unzählige Miß— 
verftändnijfe. Um: diejfe zu vermeiden, holte man die 
Geräte lieber jelbjt oder zeigte, wo es möglich war, auf 
die betreffenden Gegenjtände: „Dies otjitenda meine ich.“ 
Mancher Milfionarsfrau war das zuviel Mühe, und kühn 
bildete fie aus allem, was dem Herero unbelfannt war, 
ein Hererowort. Da gab’s denn oviemere Eimer, olampe 
Zampe, opottisa Topf, onadela Nadel, fogar ostopnadela 
Stopfnadel, es gab ovikuchena Kuchen, osauce Sauce, 
olauge Lauge, ohemma Hemd, orockiva Nod. Die 
Kinder lernten in der Schule okulesa leſen und in der 
Nähſtunde okusumla jäumen, und was es alles mehr gab. 
Manches war wirklich zum Lachen. Menn die fchwarzen 
Mädchen irgend ein Wort hörten, welches fie noch nicht 
fannten, jo jchauten fie uns erſt befremdet an, und man 
mußte es erklären, aber bald merkten ſie fich den Ausdruck. 

Neuerdings ift das faum noch nötig. Im häuslichen 
Reben fpricht man einfach deutjch mit den Leuten. Sie 
verjtehen und jprechen jet im allgemeinen das Küchen: 
deutjch, wie wir anfangs das Küchenherero. Tauf— 
unterricht und Predigt werden aber nad) wie vor in ihrer 
Sprache gehalten. Es find nur wenige Eingeborene' bisher 
in der deutjchen Sprache ſo heimijch geworden, daß fie 
ebenjoviel von einer deutjchen Predigt verjtehen als von 
einer, die in ihrer Mutterfprache gehalten wird. 

Die Herero lernen fremde Spradyen ziemlich leicht 
nad) dem Gehör, nur wird es ihnen jchwer, die fonjonant- 
reihen Wörter auszujprechen. Unter den Mädchen, die 
in Miffionshäufern groß geworden find, waren mehrere, 
die 4—5 Sprachen verftanden und aud) ſprachen. Außer 
den beiden Landesſprachen, Herero und Nama, war es 
zunächſt das Holländiſch der Baftards, dann Deutſch und 
etwa auch Engliich, was fie im Haufe von Miſſionar Hahn 
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lernten, deſſen Fran eine Engländerin war. Es erregte 
immer meine Bewunderung, wie ſolche Eingeborenen ſich 
mit jedem verjtändigen konnten, welcher Nation er auch 
angehörte. Dieſe Frauen werden aud; manchmal zum 
Dolmetſchen benutzt bei Gottesdienften, wenn verjchiedene 
Vollsſtämme zugegen find. Das gejchieht feit dem Auf: 
ftand, nach welchem fie Durcheinander gewürfelt find, noch 
häufiger als früher, denn die Miſſionare beherrfchen doch 
nur eine, höchitens zwei der Landesiprachen. 

Die Herero haben manche Redewendungen, die uns 
Meißen anfangs recht komiſch vorfommen. Da klagt 
einer: „mbi n’otjiuru* = „ich habe einen Kopf“, ein 
anderer: „mbi n’omajo“ = „id habe Zähne”, „mba 
t’omeho* = „ih war augentot“, das joll heißen: „Ich 
habe Kopfweh, Zahnweh, ich Hatte jchlimme Augen.” 
Einer verfichert uns wehleidig: „mba tupehuri“ = „ich 
bin an der Leber geftorben“, d. h. „ich hatte Leibſchmerzen“. 
MWenn einer Sodbrennen hat, jo jammert er: „mba rond’ 
omaura“ = „mir find die Därme in den Hals gejtiegen”. 
Anfangs dachte ich, was das doch für eine jchredliche 
Krankheit fein müßte. Manchen neu eingeführten Sachen 
geben fie recht charakteriftifche Bezeichnungen. So nannten 
fie Reis „omativa* = „MWürmchen“, die Uhr „ombako“ 
— „Mühle*, wegen ihres Räderwerfs, und das Harmonium 
„ongoma* nad) der Stimme des wilden Pfaus. 

Fragt man: „u ri vi* = „du bift wie? d. h. wie 
geht es dir?” fo ift die Antwort: „mbi ri naua* = „id 
bin ſchön oder gut“, oder „mbi ri naua katiti“ = „id 
bin ein wenig gut“ oder „mbi ri navi“ = „ich bin jchlecht“. 
Wenn es jemand recht ſchlimm geht, jo jagt er einfach: 
„mba koka* = „ich bin gejtorben“. 

Sie haben vielfady das gleiche Wort für verjchiedene 
Begriffe, wenigftens nach unjerer Anficht, und das macht 
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uns manchmal Schwierigkeiten. So heißt 3. B. katiti 
flein, wenig, langjam und leiſe, onene und tjinene heißt 
groß, viel, jehr, jehnel und laut. Sagte ih num zu 
unjern Hausmäbchen, die arg lärmten bei ihrer Arbeit: 
„ungureye katiti* = „arbeitet leije”, jo verjtanden ſie 
das ihren Wünſchen gemäß: „arbeitet langjam” oder 
„arbeitet nur ein wenig” und taten danad). 


Katiti heißt Hein, katitititi fehr Elein, und das fann 


ſehr klein; ebenjo onene groß, onenenene jehr groß; 
tjinene ſehr; tu rinjanda tjinenenenenene wir freuen 
uns jehr jtarf. 

Jetzt, wo Kinder und Große deutjch jprechen lernen, 
brauchen fie natürlich gerne ihre Herero-Redewendungen. 
Da heißt es denn fehr drollig jtatt: „Wohin joll ich die 
Rampe, den Topf ftellen?“ „Lampe, wo gehſt du Hin? 
Topf, wo gehit du Hin?” Die drei Geſchlechtsworte der 
deutjchen Sprache machen ihnen viel Not, am liebjten 
brauchen jie vor jedem Wort „das“: „das Wlann, das 
Sonne”. Früher lachten die Gingeborenen über unjer 
verfehrtes Herero, jebt lachen wir über ihr Deutjch; jo 
ändern fid) die Zeiten. 

Als Probe der chrijtianijierten Hereroſprache lajje ich 
bier noch das Baterunfer folgen: 


Tate jetu, ngu u ri momajuru. 
Vater unjer, welcher du bit in den Himmeln. 
Ena roye ngari japurue. 
Name deiner er werde geheiligt. (japura heißt ur- 
ſprünglich abjondern.) 


Ouhona uoje ngau je. 
Reich deins es möge fommen. 
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Ombango joje ngai tjitue na kombanda jehi otja 
mejuru. 
Mille deiner er möge gejchehen, jowohl auf der Erde 
wie im Himmel. 


Omboroto jetu jejuva arihe tu pao indino. 
Brot unjeres des Tages jedes uns gib heute. 


Nu tu isira ozondjo zetu, ete uina, otja tji matu isire 
vvanandjo na ete. 
Und uns vergib Schulden unſere, wir auch, gleich wie 
wir vergeben den Schuldnern mit uns. 
Nu o tu hitisa momarorero, nunguari kutura ete 
kouvi. 
Und nicht uns führe in Verfuchungen, jondern löſe 
uns vom Böen. 
Örondu oulona ouoje, nomasa, noujere aruhe nga 
arube. Amen. 
Denn Reich deines und Kraft und Herrlichkeit immer 
bis immer. men. 


14. Kapitel. 


Die Milfionsarbeit in neuen Bahnen. 


ehr als jechzig Jahre find vergangen, jeit die 

I Miffionare Hahn und Nat den Grund der 
x I Hereromilfion legten und fajt daran ver- 
Ne) zweifelten, jolch ein jtumpflinniges, fittenlofes 
Volk zu einem neuen Leben aufzuweden. Und doch hat 
Gottes Mort feine umgejtaltende Kraft auch an den 
Herzen diejer ſchwarzen Leute erwiejen. 

Mir wollen einmal zujehen, wie es jetzt in den 
Herero:Gemeinden ausjieht. 

&s iſt Sonntag; die Gloden laden zum Gottesdienfte 
ein. Bon allen Geiten ziehen die reinlich gefleideten 
Ihwarzen Leute zur Kirche hin. Zum größten Teil find 
es Chriften, aber nicht wie früher fünnen wir fie qleich 
von den Heiden unterjcheiden, denn aud) dieſe haben ihre 
Felltracht abgelegt und tragen Zeugkleider. So machen 
auch fie ſchon einen gefitteteren Gindrud. 

Die Chriſten haben das Gotteshaus betreten; Die 
Heiden dürfen aber an der Liturgie noch nicht teilnehmen. 
Ste warten draußen, bis auch ihnen beim zweiten Gejang 
die Kirchtüre geöffnet wird. Ganz bejcheiden laſſen ſie 
fih im Hintergrunde auf dem Fußboden nieder. Sie 
fühlen, daß fie hier noch fein Heimatsrecht haben wie die 
Betauften. Auf den erjten Bänlen vor dem Altar fien 
die Schulkinder, die Männer links, die Frauen rechts im 
Schiff der Kirche, 


Völlige Stille, wie wir’s hier gewöhnt find, herrſcht 
aud) jet noch nicht während des Gottesdienjtes. Die 
Mütter bringen metjt ihre Fleinen Kinder mit zur Kirche, 
weil niemand daheim bleibt, der fie ihnen inzwijchen 
verwahren könnte; ſelbſt die Mijfionarsfrau macht es jo. 
Da gibt es natürlid) ab und zu etwas Gefchrei. Wird 
es zu arg, Jo bedeuten die Ülteften den Frauen, mit den 
Kleinen hinauszugehen. Ich wartete meinerjeits nicht 
auf jolche Aufforderung, jondern verjchwand mit meinen 
Kinderchen, ehe fie zu jehr ftörten. Unterhaltungen werden 
jet aber nicht mehr von den Leuten geführt; fie lauſchen 
aufmerfjam auf die Predigt. Jeder hat fein Gefangbuch, 
denn es iſt felten noch einer da, der richt Iejen kann, 
und mit wohllautenden, wenn auch etwas ſcharfen Stimmen 
fingen jie unfere Choräle in ihrer Sprache. Auch zum 
Nachmittagsgottesdienft ftellen fich die meijten Gemeinde- 
glieder wieder ein. Dabei fragt der Miſſionar wohl nad), 
was fie von der Predigt behalten haben. 

Viermal im Jahre wird gewöhnlich das heilige 
Abendmahl gefeiert, und es wird für jelbitverjtändlich 
angejehen, daß alle dazu Berechtigten fich daran beteiligen. 
Einige Tage vor der Feier melden fie fich perfönlich bei 
ihrem Miſſionar an, und er ſpricht dann mit jedem 
einzelnen ernſt und eingehend über jeinen Herzenszujtand. 
Wo einer etwas gegen den andern hat, muß er fich mit 
ihm zuvor verjühnen, und wer in Sünde gefallen ift, 
wird für eine Zeitlang vom heiligen Abendmahl und 
der Liturgie ausgejchloffen, aljo wie ein Heide geachtet. 
Meift ſchließen ſich jolche auch ſchon felbft aus. Man 
erlebt ja manches Traurige, denn das fittlihe Ber: 
halten der Eingeborenen läßt noch viel zu wünjchen übrig, 
aber man erfährt bei ihnen auch viel tiefe, aufrichtige 
Buße und Reue. Innerlich gefeitigte, chriftliche Perjönlich- 
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feiten finden wir noch wenige unter den Getauften, aber 
find fie in der alten Chriftenheit im Berhältnis häufiger? 
Sch glaube es nicht. Wer den Sumpf des heibnijchen 
Lebens kennen gelernt hat, muß den Unterjchied zwijchen 
dem Einjt und Jetzt bei den Getauften als etwas Großes 
empfinden. 

Sie find auch treue Beter. Wir Hatten oft Gelegen- 
heit, das zu beobadhten, weil fie laut beten. Ging mein 
Mann abends jpät noch durchs Dorf, jo hörte er bald 
in dieſer, bald im jener Hütte beten. Zuweilen blieb er 
ftehen und lauſchte; da durfte er oft von jolchen, bei 
denen er es gar nicht erwartet hatte, jo ernſte, kindlich 
gläubige Gebete hören, daß er ganz bewegt nach Haufe 
fam und mir davon erzählte. 

Reiften wir mit dem Ochfenwagen, jo fonnte es 
abends jehr jpät werden, bis ausgeipannt wurde und die 
Leute zur Ruhe famen. Mochten fie aber auch todmüde 
jein, jo unterliegen fie darum ihr Gebet nicht, und ebenjo 
war ihr Beten das erjte, was wir beim WVlorgengrauen 
hörten, ehe fie wieder einjpannten. 

In unjerer Gemeinde hatten wir einige Männer, die 
jeven Abend bei uns den Schlüffel zur Kirche holten, 
um dort ungeftörter, als es in ihren Hütten möglich war, 
ihr Herz vor Bott auszufchütten. 

Viele hriftliche Hausväter halten morgens und abends 
mit den Ihrigen Andacht mit Ochriftverlefung, Gejang 
und Gebet. Im der großartigen Stille der Wüſte Hört 
man abends jeden Ton von weit her, und zwilchen dem 
Geheul der Schafale und dem Hundegebell hörten wir 
die Choräle der Chrijten aus ihren ziemlich ferngelegenen 
Hütten zu uns herüberjchallen. 

In den Chrijtenwerften geht es gejittet und ordentlich 
zu; nichts erinnert an die ſchmutzige, wüſte Heidenwirtfchaft 


von ehemals. Seit jeder mır eine Frau hat, findet man 
auch rechtes Familienleben. Die Kinder werden bejjer 
erzogen und lernen gehorchen, werden auch möglichit 
regelmäßig zur Schule gejchidt. 

An der größeren Neinlichkeit der Mohnungen und 
Kleider erkennt man gleichfalls den umwandelnden Einfluß 
des Chriftentums. Viele Leute haben fih an Stelle ihrer 
dunfeln Hütten Lehmfteinhäufer gebaut mit Fenftern und 
Türen, haben etwas Mobiliar angefhafft: Stühle, Tiſch, 
Bett und eine Schließkiſte. Hie und da finden wir jogar 
eine Nähmajchine, und einige Frauen verjtehen es jchon 
ganz nett, darauf zu nähen. 

Wer diefe Leute noch gefannt hat in ihrer früheren 
Nacktheit und Roheit, der weiß es zu würdigen, was für 
ein großes Werk die evangelifhe Miſſion an ihnen 
getan hat. 

Als der traurige Aufitand von 1904 faft alle Ge: 


meinden des Hererolands auseinandergerijjen Hatte, fürchtete 
man jchon, die lange, treue Arbeit der Miffionare ſei 
ganz verloren. Doc) jiehe da! aus den Trümmern wuchs 
neues Neben hervor. 


Wohl war die Zahl der Ghrijten jehr zujammen- 
geihmolzen, aber es zeigte ſich, daß die Tiberlebenden 
ihrem Ghrijtentum jelbjt in den ſchwerſten Nöten treu 
geblieben waren, In den Kriegslagern hatten die Älteften 
und Evangeliſten Andachten und Gottesdienite gehalten. 
Ein Mann unferer Gemeinde jchrieb uns nachher: „Alles 
mußten wir auf der Flucht zurüdlaffen, nur eins konnten 
wir nicht miffen, das war unſer Neues Tejtament. Mie 
hätten wir die furchtbaren Leiden aushalten fönnen ohne 
Gottes Wort? Das war unjer einziges Labſal in unferm 
Elend.“ 


daaaag ↄaauauaananß 


Das Vertrauen zu den Miſſionaren war auch jet 
— wo fie feinem andern Deutjchen mehr trauten — noch 
jo groß, daß fie willig ihrer Aufforderung zur Unter: 
werfung nachlamen, als der Vernichtungsjchlag gefallen 
war, Binnen einiger Monate ftellten ſich 12000 Serero 
ein und wurden bis zum völligen Ende des Krieges als 
Gefangene der Deutjchen gehalten. Dadurch wurde viel 
weiteres Blutvergießen verhütet. 

Das tief gedemütigte Wolf ift nie jo empfänglich 
für das Evangelium gewejen, wie jeit dem Aufjtand, und 
allenthalben bitten die Heiden um Taufunterricht. Natur: 
völfer haben bejonders ftarke religiöje Bedürfniffe, und 
die Herero haben jet gar feine Möglichkeit mehr, die: 
jelben in der althergebrachten, väterlichen Weiſe zu be: 
friedigen. Das trägt ohne Zweifel mit bei zu ihrem 
Verlangen nach der chrijtlichen Religion. Sie haben aber 
auch die Ohnmacht ihrer Götter erfannt und jtreden fich 
daher nad) etwas Bejjerem aus. 

Die Miffionsarbeit muß jegt freilich in anderer Weiſe 
als früher getrieben werden. Die Eingeborenen find von 
ihren Befiegern entrechtet, haben fein Land und fein Vieh 
mehr. Sie find gezwungen, fich bei den Weißen zu ver: 
dingen. So finden wir fie zerjtreut im Lande als Arbeiter 
auf den Farmen, in den Rupferminen und an der Eifen- 
bahn. Nur an den Orten der Deutfchen, wie Windhuf, 
Dfahandja, Karibib bejtehen auch jetzt noch größere Ge: 
meinden von Eingeborenen. Mehrere früher jo blühende 
Mijlionsjtationen mußten leider eingehen, weil fie nicht 
zugleich Niederlafjungen der Deutichen waren. Dafür 
wurden andere Stationen neu angelegt. 

Unfere Station Otjoſazu, die mein Mann im Jahre 
1872 gegründet hatte, Tiegt ganz verlaffen. Die jchöne 
Kirche, die Schule, das Mijfionshaus verfallen allmählich, 
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der jo mühjam gepflanzte Garten wird wieder zur Wüſte; 
feine Herero wohnen mehr da. Nur mit tiefem Schmerz 
lönnen wir dahin zurüchenfen. 

Und wo it unſere Gemeinde geblieben? Lange 
Totenliften gingen uns zu. Zwei Drittel der Leute find 
in den Gefechten gefallen, in der Wüſte verhungert und 
verdurftet oder hernach noch infolge der ducchgemachten 


Gottesbienft im Gefangenenkraal. 


Entbehrungen geftorben. Mit den Tiberlebenden, die jeht 
meiſt in Dfahandja und Windhuk wohnen, ſtehen wir 
wieder in enger Verbindung. Biele Briefe, die von 
treufter Liebe und Anhänglichfeit, aber ebenjo von ihrem 
fejten Glauben an Chriftum Zeugnis geben, fommen zu 
uns übers Meer, und wir [chreiben fleißig zurüd. 

Die veränderten Verhältnijje machen es den Miſ— 
fionaren unmöglich, den Getauften wie den Heiden, joweit 
fie nicht auf der Station ſelbſt wohnen, jo wie früher 


nachzugehen. Um jo dringender bedürfen fie eingeborener 
Helfer: Wanderlehrer und Evangelijten, die von Farm 
zu Farm ziehen, um die Gingeborenen zu unterrichten. 
Sind ſchon Betaufte unter diefen, jo wählt der Miffionar 
aus ihnen einen „Vorjager”, der den Lernenden in der 
Zwifchenzeit Bibelverfe und Teile aus dem Katechismus 
beibringt, denn der Lehrer fann ja nicht lange an jedem 
Ort bleiben. 

Anfangs famen die weißen Wrbeitgeber ſolchem 
Ihwarzen Evangeliften mit Mißtrauen entgegen, verbaten 
fid) wohl gar jein Kommen. Sie tiberzeuaten fich aber 
mehr und mehr von dem jegensreichen Einfluß feines 
Unterrichts auf die Heiden, jprechen das auch offen aus 
und bitten um jein baldiges Wiederfommen. Bon Zeit 
zu Zeit reift der Miſſionar jelbft durch jeinen weit aus: 
gedehnten Bezirk, Hält Gottesdienjte, prüft die von den 
Evangelijten unterrichteten Taufbewerber und tauft die, 
welche ihm gefördert genug erfcheinen. Bon einem zwei- 
jährigen Taufunterricht wie früher kann natürlich nicht 
mehr die Rede fein unter ſolchen Verhältniſſen. 

Da die Farm: oder Bahnarbeit durch den Unterricht 
und Gottesdienjt nicht zu furz fommen darf, jo werden 
die BVerfammlungen abends gehalten und ziehen fich 
zuweilen bis zur Mitternacht Hin. Da ſitzt der Miſ— 
fionar denn auf einem STFeldftühlchen draußen unterm 
Sternenhimmel, um ihn gejchart auf dem Boden die 
Eingeborenen, die aufmerfjam auf feine Worte laufchen. 
Ein großes Retjigfeuer wird gegen die Kälte unterhalten, 
bei dejjen fladerndem Schein er mühjam feinen Bibeltext 
entziffert. Dft weht der Wind ſehr jeharf; die Leute 
frieren und find müde von ihrer Tagesarbeit, aber feiner 
läßt ſich dadurch zurückhalten; alle find jo froh, daß 
ihnen Gottes Wort gebradht wird, da fie feine Ge: 
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legenheit haben, „beim Worte zu wohnen,“ wie die 
Herero das Wohnen auf einer Miffionsftation jo ſchön 
bezeichnen. Iſt es gar zu windig, jo wird auch wohl 
ein Schuppen zur Verfügung geftellt, oder die ganze 
Geſellſchaft Friecht in eine Eingeborenenhütte. Freilich, 
die Luft darin iſt faft unerträglich für den Mifftonar, 
und wenn es eben geht, bleibt er lieber draußen. 


Sogar die Taufen müllen meijt im Freien gehalten 
werden, entweder früh morgens vor ſechs Uhr oder 
abends jpät, damit die Tagesarbeit nicht gehimdert wird, 
Die Farmer haben aber doch Interejje daran und nehmen 
häufig mit ihren Familien an der Feier teil. Ein alter 
Herr jagte bei jolcher Gelegenheit: „Wenn ich auch nichts 
verjtanden habe, jo hat doch dieje Feier einen tiefen 
Eindrud auf mich gemacht, den ich nicht jo bald ver- 
gejlen werde." ine Farmersfrau gab ihre Veranda für 
die Taufe her und jchmücte einen Tiſch als Altar mit 
Blumen. 

Uber wie ganz anders ijt troßdem das alles als 
auf den Miffionsjtationen, wo die Tauffeiern ftets die 
größten Feittage find und die Täuflinge der Mittelpunkt 
einer teilnehmenden Gemeinde. An die verlafienen 
Stationen, an die unbenugten Kirchen und Schulen denkt 
der Milfionar auf jeiner mühjamen Reife mit Wehmut. 
Auch der ſchwarze Evangelijt, der jelbjt einjt unter jolcher 
Teltverfanmlung jeine Taufe erlebte, meint, ein Gottes- 
haus gehöre doch notwendig zur Wusteilung der Sakra— 
mente. Als einmal ein Farmer einen großen Wellblech- 
Pferdeftall zur Tauffeier anbot, war das dem Graftus 
jehr anftößig, obwohl der Raum nicht ſchlecht war und 
die Pferde für diefe Nacht in einem Kraal untergebracht 
wurden. Er jprad) das gegen den Mijfionar aus. Als 
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diefer ihn aber daran erinnerte, daß der Herr Jeſus 
ſogar in einem Stalle geboren ſei, gab er ſich zufrieden. 

So nett wie möglich richteten die beiden den Stall 
nun zur Taufkapelle her. Einige Laternen wurden auf- 
gehängt, eine Kijte — mit einer Schlafdecke belegt — 
diente mit dem Taufbecken darauf als Altar. Davor 
legten fie ein Schaffell, auf dem die Täuflinge knien 
jollten und jeßten für die Weißen Stühle hin. Der 
Taufe ging, wie gewohnt, eine Prüfung voraus, die, 
dank der treuen Arbeit des Craftus, fehr gut ausfiel; 
die weißen Zuhörer waren ganz erjtaunt darüber. Der 
Farmverwalter jchüttelte dem Miffionar nach der Taufe 
herzlich die Hand und jagte: „Herr Miffionar, Hätte ich 
gewußt, daß das eine ſolch fchöne Feier werden würde, 
wir hätten troß der vielen Arbeit Zeit gefunden, die 
Taufe auf heute nachmittag zu verlegen. Dann hätte 
fie im Garten jtattfinden fönnen. Wie gerne hätte ich 
meiner in Deutfchland weilenden Frau, die Doch die 
Leute alle Tennt, ein Bild von diejer Feier gefchickt.” 
Es waren 49 Perjonen, die auf jener Farm getauft 
werden konnten. 

In neuefter Zeit haben einige weiße Herten durch 
ihre Arbeiter kleine Buſchkirchen für die Gingeborenen 
bauen laffen, und ihr Beiipiel wird gewiß immer mehr 
Nahahmer finden, jo daß die Gottesdienfte und Taufen 
im Freien und in Ställen aufhören. 

Je weiter ſich die Arbeit unter den zerftreuten 
Herero ausbreitet, um fo dringender wird der Bedarf an 
tüchtigen eingeborenen Gehilfen, aud für pie Schularbeit. 
Darum wird jeht ein neues Seminar auf der Station 
Baub angelegt, was hoffentlich dem großen Bedürfnis 
abhelfen wird. Das frühere Seminar iſt [chon vor zehn 
Jahren mit dem Tode feines Leiters eingegangen. 


Welch ein anderes Bild bietet ſich heute unfern 
Augen als vor 60—70 Jahren! Damals fanden die 
Miffionare ein wüftes Heidentum, freie, jtolge Gin: 
geborene, die des Landes unbejchräntte Herren waren 
und ihre Viehherden zu ihrem Gott gemacht hatten, und 
jetzt — zerjchlagene, gedemütigte Vollsjtämme, die in der 
Kriftlichen Religion Erſatz ſuchen für das, was fie ein: 
gebüßt haben. 

Alle Verhältniffe find völlig verändert, auch die 
Miffionsarbeit, aber das Evangelium, das die Mil: 
fionare verfünden, ift dasjelbe geblieben. Seit Chrifti 
Zeit wird „die frohe Botjchaft” gerade von den Armen 
mit Freuden aufgenommen, und jo gejchieht es nun auch 
von den Völkern Südweltafrifas, Sie find verarmt in 
ihrem Viehbeſitz, in ihrer Selbftändigfeit, ihrem Volls— 
tum, ihrer Religion; darum ftreden fie ſich aus nad 
den bleibenden Gütern, die ihnen das Chriftentum 
bringt. 

Die Arbeit der evangeliihen Miffion an unferen 
ſchwarzen Landsleuten ift nicht vergeblich geweſen, und 
bei allen Schwierigkeiten, die fich ihr jetzt faſt noch mehr 
wie früher enigegenjtellen, braucht fie nicht zu verzagen. 
Das Wort Gottes wird feine Lebensfraft auch weiter in 
Südweſtafrika bewähren. 


— 


Frle, Unſere ſchwarzen Landsleute. 


15. Kapitel. 
Der alte Kukuri. 


BAT ie fi) die Kraft des Wortes Gottes ſelbſt 
Man dem Herzen eines alten, verfnöcherten 
x ) Heiden und Stammespriejters beweift, möchte 
ee 2) ich zum Schluß meines Buches an unjerm 
Häuptling Kufuri in Otjofazu zeigen. Er war der Typus 
eines echten Herero aus der alten Zeit, wie man folche 
jeßt nicht mehr findet. 

Schon 21 Jahre zuvor, als mein Mann nach Herero: 
land fam und zum Milfionar für Kufuris Stamm be: 
ftimmt wurde, machte der Häuptling den Eindruck eines 
alten Mannes. Nach feinen Berichten von Kriegen und 
Naturereignijjen, die er ſelbſt miterlebt hatte, mußte er 
damals etwa 65 Jahre alt fein. 

Gleich am Tage nad) meiner Ankunft ftellte er fich 
zur Begrüßung ein. Ich erichraf, als ich ganz unerwartet 
mich dem großen, jchwarzen Mann gegenüber jah, nur 
mit feinem Schurz befleidet, der den Körper faſt nadt 
ließ, und dabei dies furchtbar häßliche Geſicht, die dicken 
Lippen umd die breite Naje mit den auffallend großen 
Naſenlöchern. Wein Mann jagte mir, das jei der 
Häuptling Aufuri, von dem er mir jchon jo viel er: 
zählt habe. 

Der Alte mujterte mich lange von Kopf bis zu Fuß, 
was mir ziemlich peinlid) war. Geine Prüfung jchien 
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aber günjtig für mich zu fein, denn er ſchmunzelte wohl- 
gefällig und reichte mir die Hand. Natürlich gab ich 
ihm die meine bereitwillig, obwohl die jeine nichts weniger 
als jauber war und wie der ganze Dann entjeßlich roch 
nad) ranzigem Fett und Dierfarbe, Aber nicht vorbereitet 
war ih) auf den Kuß, den Kukuri mir nun aud) geben 
wollte. Ganz erjchroden fuhr ih mit dem Kopf zurüd, 
achtete die Ehre des Fürſtenkuſſes gering, jo daß derjelbe 
ſchmatzend in die Luft ging. Kukuri lachte etwas ver: 
blüfft, und ich fürchtete, etwas getan zu haben, was 
meinem Mann und mir und jomit auch unjerer Miſſions— 
arbeit jeine Gunjt entzogen hätte. Glücklicherweiſe Hatte 
er es aber nicht übel genommen und war nad) wie vor 
freundlich gegen uns. 


Schon am nächſten Tage fam er wieder und brachte 
jeine „große Frau“ mit. Neben der Groß oder Haupt- 
frau hatte er als Häuptling natürlich) nod) viele andere 


Weiber. Die Frau Hatte ihre Felllleivung an, dazu die 
eifernen Fußringe, während Kufuri felbjt außer jeinem 
Riemenſchurz ſich einen alten Schlafrod meines Mannes 
als Röntgsmantel umgehängt hatte, 


„Mo ift dein Kind?" fo fragte er meinen Dann. 
Nun mußte ich mich wieder muftern lajjen und meine 
Kleidung dazu, die das ntereffe der Frau erregte. 
Angenehm ift es nicht, wenn über einen gejprochen wird 
und man nichts davon verjtehen fann. Das muß ſich 
ein neuer Antömmling im fremden Lande aber immer 
gefallen laſſen. Für das ganze Dorf war ich zunächſt 
ein Schaufpiel, hatte unzählige jchmierige Hände zu drüden 
und mir die meinen ebenjo oft zu wajchen. Weil ich 
jonft noch nichts konnte, ſagte ich ftets nur freundlich 
„guin dag“ = „guten Tag“. Das trieb mich aber an, 
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möglichft jehnell die Hererofprache zu erlernen. Erſt als 
ich mit den Leuten ein wenig zu reden vermochte, fühlte 
ich mich freier ihnen gegenüber, 

Faft täglich bejuchte uns nun Kufuri, begleitet von 
feinem Wojutanten, der ehrfurchtspoll hinter ihm drein 
ging und die Gchleppe von dem Riemenſchurz jeines 
Herrn trug. Er blieb jtets draußen vor dem offenen 
Tenjter jtehen, während Kufuri ſich auf den Boden mitten 
in unjferm Wohnzimmer niederlieg mit viel „Ach“ und 
Stöhnen. Er war dod) jhon etwas ſteif; aber ſich auf 
einen der SHolzjtühle niederzulafjen, die für die Ein— 
geborenen im Zimmer ftanden, wäre ihm nicht eingefallen, 
jo etwas fannte ein echter Herero nicht. 

Nach den üblichen Begrükungen pflegte ich ihm einen 
großen Becher Kaffee mit Zucker verſüßt zu bringen. Den 
tranf er gar zu gern, und ich mußte fürchten, daß derjelbe 
ihn mehr in unfer Haus zog als die Freundichaft mit 
uns. Den Raffeefat, den ich mit eingoß, ak er zuleßt 
mit dem Löffel als bejonders wohlichmedend. „Ndangi 
mama“ = „dante Mama“, jagte er freundlich, indem er 
mir den Becher zurüdgab., Das „Mama“ von einem 
alten Dann, der mein Großvater hätte jein fünnen, war 
mir erit jehr drollig. Er wollte aber dadurch feine 
Achtung bezeugen. „Mama“ ijt ein echtes Hererowort, 
richt aus dem Deutjchen übernommen, wie man wohl, 
denfen follte; es bedeutet aber nur „meine Mutter”, 
während deine Mutter „onjoko“ und jeine Mutter 
„ina“ heißt. 

Bei der Unterhaltung, die Kukuri mit uns führte, 
rief er jeinen Adjutanten immer zur Bejtätigung des Ge- 
fagten auf, der natürlich jedes Wort feines Herren bejahte 
und bekräftigte. Endlich erhob fi) Kukuri ſchwerfällig 


und 309 ab mit höflichem „Kara naua* = „bleibe ſchön 
oder gut“, das joll heißen „Lebewohl”. 

Mo er gefeffen, war ein großer, roter Schmierfled 
auf dem Fußboden, von der Einjalbung feines Körpers 
und feines FFellfchurzes herrührend. Zum Glücd vertrat 
fich der Fleck bald wieder auf dem Lehmboden; hätten 
wir Holzböden gehabt, wäre es unangenehmer gemejen. 
Wenig erfreulich war es, wenn ſolche eingejalbten Be: 
jucher fich an unfere weiß gefalften Wände lehnten und 
daran ihre Spuren hinterließen. 

Kam ich etwas fpäter zu Frau Mifftionar E., meiner 
Nachbarin, fo traf ich ficher Kukuri dort wieder, der Tieber 
zweimal als einmal Kaffee trank. Die Herero mögen 
durchgehends gerne Kaffee, den fie erjt von den Meißen 
fennen gelernt haben. Ich jchüttete nie Kaffeejat weg, 
denn der war zu fehr begehrt. Die Eingeborenen fochten 
denjelben tüchtig aus und tranfen ihn mit Zuder verfüßt, 
Fehlte Zuder, fo nahmen fie ein wenig Salz zur Ber: 
bejjerung des Gejchmads. Wir wurden täglich angegangen 
um „omongua katiti* = „ein wenig Salz”, fei es für 
Kaffee, Mehlbrei, Neis oder Fleiſch. Das ſchenkten 
wir auch meift den Bittenden, wollte aber jemand Zuder 
haben, jo mußte er denjelben kaufen oder dafür eine 
Dienftleiftung tun. — Ein armer Herero unferer Gemeinde, 
namens Nilodemus, dem ich das Necht zugeftanden hatte, 
täglich unjere Kaffeerejte jamt dem Kaffeefag holen zu 
lajien, bat unjer Dienftmädchen, doch ja unjere Kaffee 
taffen noch für ihn auszujpülen, damit er noch ein wenig 
mehr Kaffeebrühe befüme. War er aber verreijt, jo jtellten 
fich jchleunigft andere Liebhaber dafür ein. 

Eines Tages jagte mein Dann zu mir: „Nun müſſen 
wir dem Kufuri aber auch einen Begenbejuch machen,“ 
Das war mir ſehr recht; ich hätte jchon längſt gerne die 
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Häuptlingswerft gejehen. Dieje lag etwa zehn Minuten 
von uns entfernt jenjeits des Fluſſes und bildete ein 
Eleines Dorf für ih. Ich zählte eine ganze Menge der 
bienentorbförmigen Lehmhütten, in denen Rufuris Frauen, 
Kinder und Kindeskinder, fowie die zahlreiche Diener: 
Ihaft wohnten. Sein eigener Pontok (Hütte) zeichnete 
ih aus durch Größe, durch die Ochjenfelle auf dem 
Dach und das viele darauf liegende und herumftehende 
Brennholz. 

Drinnen wurden die Heiligtümer feines Stammes 
verwahrt, venn als Häuptling war er zugleich Priefter 
desjelben. Auch brannte in feiner Hütte beftändig das 
heilige Feuer, das feine äÄltefte, unverheiratete Tochter zu 
verjorgen hatte, damit es nur ja nie verlöjchte. In der 
Nähe der Hütte war der Opferaltar, an dem die Opfer 
und alle religiöfen Handlungen ausgeübt wurden. Cigent- 
lich bejtand er nur aus einem Ajchenhaufen, denn jeden 
Morgen und jeden Abend wurde dorthin das heilige 
Feuer aus der Häuptlingshütte getragen. Das Feld 
rund herum war wie bejät mit den Schädeln und Hör: 
nern der geopferten heiligen Ochſen, ein Anblid, der mir 
ordentlih Grauen einflößte. Das verjtanden die Herero 
durchaus nicht; für fie waren die Knochen eine angenehme 
Erinnerung an ihre jehr geliebten Dchjen, und fie be 
nußten diejelben als Site bei ihren Ratsverjammlungen, 
die auch Hier am Altar ftattfanden. 

Ganz gejpannt war id), wie Kufuri uns empfangen 
würde, da er in unjerem Haufe jtets jo enigegenfommend 
war. Ic erfuhr aber eine ziemliche Enttäufchung, denn 
in jenem eigenen Gedinge hielt er, wie es jchien, Höflich— 
feit für überflüffig. Er war gerade in der Hütte der 
„großen” Frau, Tam weder heraus, uns zu begrüßen, 
noch [ud er uns ein, hineinzufriechen, jondern wir mußten 


uns vor das Türloch Hinhoden, um ihm und feiner Frau 
die Hand hinein zu ftreden, 

Er klagte, dak wir ihm feinen Löffel mitgebracht 
hätten und er nun feinen Mehlbrei mit einem Stücklein 
Holz verzehren müßte. Wir fagten, er folle fich nur 
einen Löffel kaufen. Tiberhaupt konnten wir ihn nie be 
fuchen, ohne daß er ein Anliegen vorbrachte. Als wir 
ihm einmal ein Stücd Tabak mitbrachten und glaubten, 
er würde ganz beglückt fein, meinte er troden: „Sind es 
nicht zwei Stüde?” Ich ärgerte mich, aber mein Mann 
fagte ruhig: „Brich es durch, dann Haft du zwei.” Da 
lachte er und rief: „IL, i, otjo tjiri* = „ja, wirklich!“ 

Einmal ſchickte Kukuri uns etwas Butter zum Ge 
ſchenk, worüber ich ganz gerührt war, obwohl fie ſchmutzig— 
grau ausjah und wir fie nur für unfere ſchwarzen Dienft- 
leute verwenden konnten. Ich ließ ihm vielen Dank fagen; 
es war doc ſchön, daß er fo freundſchaftlich an uns 
dachte. Ganz niedergejchlagen wurde ich aber, als Kukuris 
Bote erklärte, jein Herr bäte ſich als Gegengefchent eine 
Wolldecke aus. So etwas hatte ich nicht erwartet. Doch 
fonnte Kukuri auch nobel fein und bei bejonderen An: 
läſſen, 3. B. für den Kirchbau, Ochjen und Schafe jchenten. 

Mie die Herero ſolche Gaben überfenden, möchte 
ih an folgendem Beilpiel zeigen. Es fand eine große 
Milfionstonferenz ftatt umd die Milftionare machten dem 
Drtshäuptling zujfammen ihren Beſuch. Diejer Flagte 
nach SHereroart, er fet jo arm, habe nichts zu ejjen. 
Mein Dann hielt ihm jeine Größe und jeinen Vieh— 
reichtum vor und jagte: „Siehe, jo viele Miſſionare find 
zu deinem Pla gekommen hungrig und durſtig. Seht 
mußt du großer Mann nicht tun, als wenn du ein armer 
Schluder wäreſt.“ Kambazembi antwortete: „Du und ich, 


wir find immer qute freunde gewejen, ich werde dir ein 
Shaflämmden jchiden.“ 

Als die Mijfionare tags darauf ihre Sitzung hielten, 
wurde mein Dann hinausgerufen. Da jtand des Häupt- 
Iings Sohn und jagte: „Mein Vater ſchickt dir dieſes 
Kälbchen zum Efjen, er hat nichts anderes.” Es war 
aber ein großer, fetter Dchje, der dann geſchlachtet wurde 
zum allgemeinen Beten. Natürlid) jandte man eine 
Gegengabe zurüd, bejtehend aus Kaffee, Zuder und Reis. 

Mein erjtes Weihnachtsfeſt in Afrifa war herbei: 
gefommen, und ich ſchmückte den mitgebrachten großen, 
fünftlichen Chriftbaum mit glänzenden Ketten, Kugeln, 
Sternen und vielen Lichtern zur Feier in der Kirche. 
So etwas hatten die Herero noc nicht gefehen. Die 
Ihwarzen Augen der mehr als Hundert Schulkinder 
ſtrahlten um die Wette mit den Lichtern des Baumes. 

Am andern Morgen holten wir ihn in unſer Haus; 
da fam dann ein Bejucher nad) dem andern, um den 
Chriftbaum näher zu bejehen. Bet den Frauen und 
Mädchen, die ſich mit möglichjt viel Perlen zu ſchmücken 
pflegen, erregten die glänzenden Ketten des Baumes ganz 
bejondere Bewunderung, und ich mußte jehr aufpaſſen, 
da ſie die zarten Sachen nicht anfaßten und zerdrücdten 
oder gar heimlich mit ſich gehen hießen. 

Auch zu Kukuri war die Kunde von unferm Wunder- 
baum gedrungen, und er fam mit einer jeiner rauen, 
fi) denjelben anzujehen. Gr betrachtete und betajtete 
ihn und fchüttelte den Kopf, konnte es gar nicht fallen, 
daß der Baum von Deutichland hergefommen und noch 
fo grün jei. Seiner Frau ftahen natürlich die glän- 
zenden Kugeln in die Augen; fie klatſchte in die Hände 
und jubelte wie ein Kind voll tiefer Bewunderung: 
„Ah tati, tati*, was ein Austuf des Erſtaunens ift. 
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Die guten Leute fonnten fih gar nicht beruhigen über 
den immergrünen Baum und feinen glänzenden Schmud. 
Kukuri war der Miſſion ehr zugeneigt, fam oft zum 
Gottesdienjt, ſchickte auch jeine jüngeren Kinder zur Schule 
und hatte nichts Dagegen, als fie ji) taufen laſſen wollten. 
Einer jener Söhne, Eliphas, wurde der Ültefte unferer 
Gemeinde; er war ein treuer, erniter Chrift und eine 
große Stüße meines Mannes, Mußte dieſer verreijen, 
jo hielt Eliphas den Gottesdienit. Die Herero find ge— 
borene Redner, aber jelten jteeft viel Hinter ihrem Redefluß. 
Eliphas Predigten waren aber durchdacht und vorbereitet, 
man konnte wirklich etwas davon haben. — Kukuri freute 
fich, daß Eliphas in der chriftlichen Gemeinde foviel galt, 
aber jelbit Chrijt werden wollte er nicht und fein ältefter 
Sohn noch weniger. Beide jtedten zu tief in den Banden 
der Vielweiberet, die fie nicht aufgeben wollten, und das 
muß doc jeder tun, der ſich zur Taufe meldet. Biel- 
weiberet gehört nicht in eine chriftliche Gemeinde. 

Infolge eines Gtreites mit einem Verwandten 309 
Kukuri von der Mijfionsjtation fort, und wir fürchteten, 
dak wir es num erft recht nicht mehr erleben dürften, 
den Alten noch getauft zu jehen. Mein Dann bejuchte 
ihn öfters auf feinen Predigtreiſen. Kufuri freute ſich 
jedesmal jehr, aber von der Taufe wollte er nad wie 
vor nichts wilfen; nur bat er dringend darum, wenn er 
ftürbe, ihm nicht nach heidnifcher Art zu begraben, 
jondern wie die Chrilten und auf unjerm Gemeinde: 
friedhof. 

Mir hörten indeijen nicht auf, um die Belehrung 
des alten Mannes zu beten, und endlih Fam auch 
feine Zeit. 

In den Jahren 1897 und 1898 herrſchte erſt Die 
ſchreckliche Rinderpeft und dann eine TFieberepidemie, wie 
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beides noch nie dagewejen war. Die Ninderpeft raffte 
den Reichtum und Stolz der Herero, die Dchjen, fort 
und das Fieber jeinerjeits Taujende von Eingeborenen. 
Ganze Werften ftarben aus; man brannte die Hütten 
über den darin liegenden Leichen nieder, weil feine 
Hände zum Begraben mehr da waren. Kuluris Frauen 
ftarben aud) alle; er jelbjt blieb am Leben, 


Als mein Mann ihn zum erjtenmal danach wieder 
bejuchte, jagte er: „Jet will ich Chrift werden. Gott 
hat mir meine Rinder genommen und meine Frauen; 
nun bin ich frei von den Banden, die mich jo lange 
hielten.” Bei jeinem älteften Sohn, der früher fat feind: 
lic) dem Chriftentum gegenüberjtand, ging es ähnlich jo. 
Auch er fühlte fih von Gott überwunden und bat um 
die Taufe mit all den Seinen, die ihm geblieben waren 
in der FFieberzeit. Das war eine große, jelige Freude 
für uns. 

Die ganze große Werft fiedelte nun wieder über 
nach der Miſſionsſtation, denn die Tauffandidaten mußten 
natürlich erjt unterrichtet werden. Gelbjtverjtändlid, konnte 
der alte Kukuri nichts mehr lernen. Mein Mann jowohl 
wie Eliphas und fein Sohn Albertus bemühten fich, ihn 
wenigitens mit den SHeilswahrheiten, die er ja früher 
jchon viel gehört, noch beffer befannt zu machen. Aber 
fonnte man ihn daraufhin taufen? 

Da wurde er fehr frank, und niemand dachte anders, 
als daß es nun mit ihm zum Gterben ginge, er jelbjt 
auch. Dringend bat er, ihn doch nicht ungetauft ſterben 
zu laſſen. Als Zeichen, wie ernjt er es meine, ließ er 
alle die Heiligtümer feines Stammes dem Wlijfionar 
bringen, Dinge, die bis dahin noch nie das Auge eines 
Meißen gejehen hatte. Damit jagte er fich in der Tat 


völlig los vom Heidentum. Darauf taufte mein Mann 
ihn auf feinem Kranfenlager und gab ihm den Namen 
Abraham. Gegen alles Erwarten erholte ſich der Kranke 
und lebte noch vier Jahre. 


Sein ältefter Sohn, der inzwilchen mit der Frau, 
die er behalten hatte, und all feinen Kindern den Tauf- 
unterricht bejuchte, wurde bald darauf in der Kirche 
getauft mit all jeinen Angehörigen. Er hatte ſich den 
Namen Zacharias gewählt und fein Weib Elijabeth. 

Indem Kufuri die Heidnifchen Heiligtümer feines 
Stammes dem Mijjionar ausgeliefert hatte, war die 
Diacht des Heidentums in diefem Volksſtamm gebrochen. 
Der Mittelpuntt fehlte forthin, und immer mehr Leute 
wandten jich dem Chrijtentum zu. 

Kukuri oder vielmehr Abraham war jeit feiner Krank 
heit zu ſchwach geblieben, um den weiten Weg zur Kirche 
oder zum Milfionshaus noch machen zu fönnen, jo mußten 
wir ihn um jo fleißiger bejuchen. Meiſt lag er in feiner 
Hütte, wo eine entjeßliche Luft herrichte, denn ftets 
brannte dort Feuer, und der Rauch Tonnte nur durd) 
das Türloch abziehen. Nun wurde aber auch diejes nad) 
oft mit einem Ochjenfell zugejtellt, wenn der Wind wehte, 
denn der Alte fror bejtändig. BZumeilen fanden wir ihn 
aber auch vor feiner Hütte figend in der heißen Sonne, 
die ihm wohltat, wie er jagte. Der nadte Leib war 
nur in eine Molldede gehüllt. 

Trotz feiner hundert Jahre ſchmeckte ihm das Pfeifchen 
nod. Ein fleiner Knabe hockte ihm jtets zur Seite, um 
ihm immer wieder ein glühendes Köhlchen zu reichen, 
wenn ihm die Pfeife über dem Sprechen ausging. Die 
Herero haben jo harte Hände, daß fie ſchon ein Weilchen 
die glühende Kohle halten können, ohne fich zu verbrennen. 
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Für einen weiteren Meg tragen fie diejelbe gejchict 
zwifchen zwei Hölgchen. 

Als Tafchentuch benugte Abraham ein Hafenbeindhen. 
Freilich konnte er fich feine Nafe nicht damit puben, wohl 
aber das Waſſer abwiſchen, das ſich bejtändig in feinen 
Augenwinfeln jammelte, weil er folch jehr alter Mann 
war. Auch die Fliegen, die fi mit Vorliebe in fein 
Geſicht jehten, verjcheuchte er mit dem SHajenbein. So 
wiſſen fich die Leute zu helfen. 

Deinem Mann ging es in erjter Linie bei feinen 
Bejuchen darum, ihm Gottes Wort zu bringen, aber 
ſehr lange hatte Abraham feine Ruhe zuzuhören, oder 
vielmehr konnte er jeine Gedanken nit mehr kon— 
zentrieren auf geiltliche Dinge Er ſah und hörte mit 
jeinen leiblichen Augen und Ohren noch recht gut, erzählte 
aud) jelbjt jehr gerne, jonderlid) aus alten Zeiten, als 
noch feine Weißen im SHereroland waren, wo es dagegen 
Elefanten, Löwen, Leoparden und Gtrauße noch in 
Menge gab. 

Einmal erzählte er uns, weiter nördlich von Herero- 
land wohnten Menjchen, die Hätten nur ein Bein, 
einen Arm und ein Auge mitten auf der Stirn Wir 
ladjten darüber und fragten, wie denn die Leute mit 
einem Beine gehen könnten, ob fie immer hüpften? Das 
wilje er nicht, aber gehen könnten fie. Er jelbjt habe 
fie wohl nicht gejehen, aber es jei gewiß wahr, „tjiri, 
tjiri* (die Beteuerung der Herero), Weiter erzählte er: 
„Jeden Abend kämpfen jene einbeinigen Leute mit der 
Sonne und jtechen fie mit ihren Speeren tot, und jeden 
Morgen wird fie wieder lebendig” Als wir einige 
gelinde Zweifel äußerten, wurde der Alte ganz gefränft, 
Mir jahen, er jelbjt glaubte feft daran. 


In der Hungerzeit Tamen wir eines Tages zu 
Abraham, da bat er: „Vehrer, gib mir doch einen Becher, 
aus dem ich meinen Kaffee trinfen fann.“ — „Halt du 
denn Kaffee?“ — „Sa, vom Omutendereti-Baum.“ Deſſen 
weiche Wurzeln röfteten die Herero im Feuer, ſtießen fie 
fein und fochten damit eine Brühe, die ein wenig dem 
Kaffee ähnlich ſchmeckt. — Als wir Abraham verliehen, 
fanden wir einige Frauen feiner Werft um einen Riejen- 
topf fiten und das Feuer darunter jchüren. Sonſt diente 
der Topf zum Fleiſchkochen, wenn bei feitlichen Gelegen- 
heiten ein Ochſe gejchlachtet wurde, Heute aber enthielt 
er nur Waſſer, worin jpinatähnliche Blätter jhwammen, 
die dann ohne Salz und Fett oder fonitige Zutaten 
verzehrt wurden. 

Jeden Sonntagnachmittag pflegten wir nach „Rufuris 
Merft” zu wandern, und Abraham rechnete jo feſt darauf, 
daß er ſehr ungehalten war, wenn wir mal ausblieben. 
Im Frühjahr 1903 mußten wir ihm jagen, daß wir 
nun bald nicht mehr fommen würden, da wir nad) 
Dentjchland gingen. Er fonnte es gar nicht fallen, daß 
fein Tieber, alter Lehrer, den er vor 33 Jahren bei ſich 
aufgenommen hatte, im Ernft daran denfen fonnte, Herero- 
land zu verlaffen. Ad, der wäre auch viel lieber dort 
bis zu feinem Ende geblieben, aber die Krankheit jeiner 
Frau nötigte zum Gehen. 

Und dann kam wirflid) der lete Sonntag, wo wir 
nah Kukuris Werft gingen. Das gab einen jehr jchmerz- 
lichen Abſchied; der alte Abraham weinte und wir gleich: 
falls. Wir hatten ihn Tieb, ihn ganz bejonders, weil 
wir foviel für ihn gebetet hatten, und Gott uns jeine 
Belehrung hatte erleben lajjen. Dtein Mann legte feinem 
Nachfolger jehr ans Herz, den Alten nun an unjerer 
Statt treu zu beſuchen, was er auch getan hat. Aber 


nur wenige Monate waren verjtrichen, da mußte er uns 
ſchon fchreiben: „Der alte Abraham ift geftorben, der 
Abſchied von euch hat ihn zu jehr mitgenommen. Nun 
ift fein Wunfch erfüllt; er ruht auf unferm Friedhof 
möglichft nahe bei euren Gräbern.“ Dieſe Nachricht be: 
wegte uns tief, aber als bald darauf im Januar 1904 
der jchredliche Aufjtand ausbrad) und unſere ganze 
blühende Miſſionsſtation zerjtört wurde, da dankten wir 
dem Herrn, daß unſer Iieber Abraham die Schreden des 
Krieges nicht mehr hatte erleben müſſen, fondern vorher 
im Frieden heimgefahren war. 


